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  Manche behaupteten später über ihn, er sei ein Lügner gewesen, der, um das völlige Misslingen seiner Unternehmung zu verwinden, Hohn und Spott über die erhabenen Götter gehäuft habe.


  In Wirklichkeit hätten ihm die Gottheiten das Betreten ihres heiligen Berges Uytrirran verwehrt und er habe unverrichteter Dinge sein ebenso obskures wie frevelhaftes Unternehmen abbrechen müssen.


  Nun, ganz offensichtlich war es so, dass Lakyrs Erlebnisse sich nicht mit den Vorurteilen der meisten seiner Zeitgenossen in Einklang bringen ließen und ihm vor allem deswegen zunächst Ablehnung entgegenschlug.


  Aber wir wollen die Geschichte in der Reihenfolge erzählen, wie es der Abfolge der Geschehnisse entspricht, auch wenn mir hier und da der eine oder andere Einschub gestattet sei.


  Lakyr-a-Dergon (der von seinen Eltern nach Lakyr von der zweiköpfigen Katze benannt worden war, einem mythischen, etwas zwielichtigen Helden, der im Zusammenhang mit den Überlieferungen unseres Gottes Mergun steht, es aber aus irgendeinem Grund nie selbst zur Göttlichkeit und dem damit verbundenen Aufstieg auf den Berg der Götter geschafft hat) stammte aus einer der angesehensten Familien von Palniarak, und einer seiner Ahnen, Dergon-a-Dergon, lenkte in schweren Zeiten die Geschicke unserer geliebten Stadt als Bürgermeister.


  Was für ein Mensch war Lakyr, so werden sich nicht wenige fragen. Jener Lakyr-a-Dergon, den man später auch Lakyr Ohnefurcht oder Lakyr den Gottesverächter genannt hat. Es gab zugegebenermaßen auch noch ein paar weitaus weniger schmeichelhafte Namen und selbstverständlich avancierte er zeitweise zu einem Hassobjekt der Priester.


  Wie ist überhaupt die Seele eines Mannes beschaffen, der so Unmögliches wagte und sich Dinge abverlangte, vor denen die meisten zurückschreckten – und es auch wohl heute noch tun würden?


  War es nur Ruhmsucht, die ihn vorwärts trieb?


  Sie allein wäre dazu kaum im Stande gewesen, wie ich denke.


  Es musste noch einiges hinzukommen.


  Niemand erschüttert leichtfertig die geistigen und religiösen Fundamente, auf denen unsere Welt steht.


  Nun, mir sind ein gutes Dutzend Jahre der Bekanntschaft mit ihm vergönnt gewesen, und so hatte ich Gelegenheit genug, diesen außergewöhnlichen Charakter zu studieren.


  Die hohen und vornehmen Herrschaften sind sich im Allgemeinen zu fein dazu, das Schreiben und Lesen zu erlernen und ziehen es daher vor, Personal anzustellen, das über derartige Fähigkeiten verfügt.


  Ich war ein solcher Schreiber im Hause Dergon.


  Und das erste Zusammentreffen zwischen Lakyr und mir fand statt, als ich mich bei ihm vorstellte, um eine Anstellung in jenem Hause zu finden.


  Mir fiel sofort dieser Zug um seinen Mund auf, der sowohl Spott als auch Wohlwollen signalisieren konnte. Seine Augen wirkten intelligent und aufmerksam und auf seiner Stirn waren ständig irgendwelche Falten zu finden. Als ich sein Schreiber wurde, war er gut dreißig Jahre alt und hatte sein Leben bisher nur mit Dingen verbracht, die man getrost als unnütz qualifizieren kann. Er lebte von dem, was der Schweiß seiner Vorfahren geschaffen hatte und schien sich dabei nicht einmal unwohl zu fühlen.


  Der dauernde Müßiggang hatte ihn zu einem Mann ohne jegliche Disziplin werden lassen und die Disziplinlosigkeit wiederum ließ ihn seine Intelligenz nutzlos verschwenden.


  Er brachte es einfach nicht fertig (und schien im Übrigen auch gar nicht das Bestreben danach zu haben) seine Kraft auf irgendetwas zu konzentrieren, auf irgendein Ziel hin vielleicht.


  Ziele?


  Er schien keine zu haben, außer dem Genuss.


  Nun, das sollte sich später ändern, aber so weit sind wir noch nicht.
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  Wie, so frage ich, kommt im Menschen das Bedürfnis zustande, sich höheren Wesen, Göttern etwa, unterzuordnen, ihren Willen über den eigenen zu stellen und ihnen auf Gedeih und Verderb zu gehorchen?


  Einmal abgesehen davon, dass ein Großteil meiner Zeitgenossen allein eine solche Frage schon für Frevel und Verrat am Höchsten und Heiligsten hält, ist sie doch, wie ich denke, von einigem Interesse – und gar nicht so einfach zu beantworten.


  Vielleicht verhält es sich so, dass ein Mensch, der seine eigene Person als nicht sehr wertvoll betrachtet, sich diesen, wie er meint, ‚fehlenden Wert’ borgt, indem er sich einer Gottheit unterordnet (oder auch einem charismatischen Führer) und damit Teil hat an dessen Macht und Glanz.


  Wie aber wächst in einem Menschen das Bedürfnis, den Göttern zu trotzen?


  Vielleicht aus demselben Grund, nämlich aus dem Glauben heraus, nicht genügend Wert allein durch die eigene Person zu besitzen. Aus der Überzeugung heraus (und sei sie auch noch so irrig) nur dann genügend gelten zu können, wenn da niemand mehr ist, der mächtiger ist, dessen Glanz heller strahlt und der über einem zu stehen scheint.


  


  


  *


  


  Es war auf einer jener unzähligen Festlichkeiten und Gelage, die im Hause Dergon abgehalten wurden.


  Ein Dichter von zweifelhafter Qualität namens Drasque trug seine Verse vor, die die meisten der Anwesenden (unter anderem auch mich) zu Tode langweilten.


  Aber die hohen Herrschaften liebten es, sich mit derartigen Leuten zu umgeben, bewies es doch, dass man einen Sinn für Kultur hatte.


  Nun, während der Poet seine Zeilen in den Saal schmetterte und der eine oder andere doch erhebliche Mühe hatte, ein Gähnen zu unterdrücken, fiel mein Blick auf Lakyr – und ich sah, dass der Hausherr mit seinen Gedanken sicherlich auch meilenweit von den Begebenheiten voll blutvoller Leidenschaft und Übertreibung entfernt war, die der Dichter mit seinem Werk zu beschwören suchte. Außer Bediensteten und Freunden, die hin und wieder für einige Zeit bei ihm weilten, wohnte niemand in seinem Haus. Die Eltern waren zur Zeit der letzten Pestepidemie, die Palniarak heimgesucht hatte, dahingesiecht, ein Bruder war Waffenhändler in Rôlsur – weit im Osten gelegen – und eine Schwester, mit einem angesehenen palniarakischen Bürger verheiratet, hatte den Tod im Kindbett gefunden.


  Lakyr bemerkte in diesem Moment, dass ich ihn beobachtete, und erwiderte meinen Blick. Ich weiß nicht, was in diesem Augenblick in seinem Kopf vor sich ging, aber vielleicht begann hier so etwas wie Freundschaft.


  Dann hatte der Dichter seinen Vortrag beendet und das Publikum klatschte artig, einige der Damen ließen sich sogar zur Exaltiertheit hinreißen.


  „Bemerkenswert, diese Ausdrucksstärke! Ich bin regelrecht gerührt!“, hörte ich Dlaguna-a-Luason sagen, die Frau des gegenwärtigen Bürgermeisters von Palniarak, welcher ihr nickend beipflichtete.


  Natürlich wagte niemand, sich kritisch zu dem Dargebotenen zu äußern, denn das wäre einerseits dem Gastgeber gegenüber unhöflich gewesen und hätte den Betreffenden zusätzlich dem Verdacht ausgesetzt, keinen Sinn für Poesie zu haben und nicht wirklich begreifen zu können, was der Dichter zum Ausdruck bringen wollte.


  „Gedichte, die das Wirken der Götter verherrlichen!“, meldete sich Sringos, seines Zeichens oberster Priester des Arodnap-Tempels von Palniarak, zu Wort. „Kann ein Poet etwas Sinnvolleres schaffen?“


  Ich hörte, wie Lakyr-a-Dergon ein heiseres und keineswegs wohlwollendes Lachen von sich gab. Es war hohntriefend und bewirkte, dass sich sowohl auf der Stirn des Priesters wie auf der des Dichters selbst tiefe Furchen des Missbehagens bildeten.


  „Hat Euch mein Vortrag etwas nicht gefallen, Herr Lakyr?“, fragte Drasque gereizt. „So sagt es mir frei heraus! Kritisiert mich, so kann ich mich rechtfertigen.“


  Lakyr nahm einen Schluck Wein aus seinem Becher und musterte den Poeten nachdenklich. Dann entschied er offensichtlich, dass ein Streit um die Kunst mit diesem Menschen nicht lohnte.


  „Oh nein, ich habe nicht über Euren Vortrag gelacht. Und es lag mir ganz gewiss fern, Euch, Herr Drasque, angreifen zu wollen. Nein, mein Spott galt der Bemerkung unseres ehrenwerten Priesters Sringos.“


  „Was war an seiner Bemerkung auszusetzen?“, ereiferte sich Drasque.


  „Eigentlich nichts, denn schließlich kann man von jemandem wie ihm kaum erwarten, dass er etwas anderes sagt. Ich für mein Teil denke, dass es für Poeten sinnvollere Aufgaben gibt, als die Götter zu verherrlichen.“


  „Jedem anderen wäre ich jetzt vielleicht gram“, entgegnete Sringos gelassen. „Aber ich kenne Euch zu lange, um nicht die ketzerischen Tendenzen in Eurem Denken, werter Herr Lakyr, längst bemerkt zu haben, die sich aber bei näherem Hinsehen als bloße Lust an der Provokation herausstellen. Ihr sagt einfach etwas in den Raum oder – so wie jetzt – gebt irgendeine andere Äußerung von Euch, ein Lachen etwa oder ein Aufstoßen an geeigneter Stelle. Und schon werden sich Leute zu Genüge finden, die sich um dieses Vorfalls willen ereifern werden.“


  „Es erstaunt mich sehr, so etwas von Euch, einem ehrenwerten und tadellosen Priester des Arodnap, zu hören! Wie könnt Ihr Verständnis für derartige Respektlosigkeit zeigen!“, rief Lusason-a-Luason, der Bürgermeister von Palniarak.


  Lakyrs Blick glitt zu mir hinüber, der ich etwas abseits saß, denn immerhin war ich nur ein Bediensteter, der auf Abruf bereitzustehen hatte, um irgendetwas aufzuschreiben oder vorzulesen.


  „Dies ist Keregin, mein Schreiber“, stellte er mich vor und ich bemerkte plötzlich, wie die Aufmerksamkeit sich mir zuwandte.


  „Keregin wird von mir als Mann mit klugem Geist und hoher Bildung geschätzt. Stellen wir ihm die entscheidende Frage: Existieren die Götter? Oder sind sie nur Wesen, die unsere Einbildung geschaffen hat?“


  Ich sah, wie Sringos seine Augenbraune anhob und Dlaguna-a-Luason hochmütig den Mund verzog.


  „Nun, ich denke nicht, dass ich der richtige Mann bin, der eine solche Frage abschließend beurteilen könnte!“, erklärte ich. Es war mir, wie ich gestehen muss, äußerst unangenehm, dass Lakyr mich mit seiner Frage so sehr in den Mittelpunkt des Interesses gerückt hatte. Aber die Situation war nun einmal da und es schien kaum ein Ausweichen zu geben.


  „Eure Bescheidenheit ehrt Euch, mein lieber Keregin“, sagte Lakyr daraufhin. „Aber ich bin an Eurer Meinung zu dieser Sache sehr interessiert – und wie ich denke, gilt dies in gleicher Weise für die anderen.“


  Es wurden jetzt Trauben gereicht und während Sringos schmatzte und schlürfte, brachte er noch heraus: „Nur zu, Keregin! Vielleicht habt Ihr ja etwas Geistvolles dazu zu sagen! Schreiber sind zumeist intelligente Leute, mit denen ein Gedankenaustausch lohnt.“


  Auch an mich trat jetzt eine Dienerin heran, um mir Trauben anzubieten, doch ich lehnte ab.


  „Entweder die Götter existieren“, so begann ich dann, „oder sie existieren nicht. Wenn sie existieren, dann stellt sich die Frage, ob die Götter den Menschen oder der Mensch die Götter geschaffen hat. Wenn sie nicht existieren, so stellt sich die Frage, welche Macht statt ihrer die Welt ordnet und erhält. Vielleicht ist es so, dass die Welt und ihre Ordnung sich von allein erhalten, ohne dass es dazu der Einflussnahme höherer Wesen bedarf. Dem Menschen aber erschien dies ganz offensichtlich als eine zu unwahrscheinliche Möglichkeit, vielleicht gefiel es ihm auch ganz einfach nicht völlig allein auf der Erde zu wandeln, umgeben nur von einer kalten Ordnung oder einem verwirrenden Chaos – je nachdem, als was die Welt empfunden wird. Und so erschuf er sich die Götter.


  Wenn es aber tatsächlich so ist, wie die meisten unserer Zeitgenossen glauben und wie es uns auch die Priester in den Tempeln lehren, dass nämlich die Gottheiten vor den Menschen existierten und diese erschaffen haben …“


  „… wie im Übrigen wohl sämtliche religiöse Schriften berichten“, unterbrach Sringos.


  „Ja, genau“, beeilte ich mich zu bestätigen. „Wenn es also so ist, dass die Götter den Menschen geschaffen haben, dann stellt sich doch unwillkürlich die Frage, wer dann die Götter erschuf!“


  Lakyr wandte sich an Sringos.


  „Wie ist Arodnap, der Gott, dem Ihr verpflichtet seid, erschaffen worden?“


  Sringos wirkte jetzt gelöst, die Falten waren von seiner Stirn verschwunden, und er erwiderte sogar das spöttische Lächeln seines Gastgebers.


  Seltsam, dachte ich. Die Priester, die ich bisher kennengelernt habe, waren von anderer Natur gewesen. Intoleranter, fanatischer, ja manchmal konnte man den Eindruck von Besessenheit gewinnen. Sringos’ Mimik und Gehabe schienen jedoch fast etwas Komödiantisches zu haben. Jedenfalls war es verwirrend für mich.


  „Unser erhabener und zorniger Gott Arodnap?“ Sringos lehnte sich zurück und stopfte ein halbes Dutzend Trauben auf einmal in seinen Mund, so dass ihm der Saft am Kinn hinunterlief und seine geweihte Robe besudelte. „Arodnap, so lehrt uns die heilige Überlieferung, zeugte sich vor Urzeiten selbst. Und zwar aus Fels, Sand und Feuer.“


  „Das ist richtig“, nickte Bürgermeister Luason-a-Luason. „Und wir haben keinerlei Grund, an dem Wahrheitsgehalt der Überlieferungen zu zweifeln.“


  „Ach nein?“, fragte Lakyr mit vor Zynismus triefender Stimme.


  „Die Götter dulden keinen Frevel“, fuhr der Bürgermeister fort. „Sie werden denjenigen, der sich gegen sie versündigt, schwer zu bestrafen wissen!“


  „So lehren es die Überlieferungen“, stimmte Sringos zu, während ihm der Becher aufgefüllt wurde.


  Lakyr verzog das Gesicht.


  „Als ich das letzte Mal in Balan war“, erzählte er, „traf ich dort einen Mann, der behauptete, dass einzig und allein die Gesetze der Natur und der Logik das Universum regierten! Was wir höheren Wesen zuschreiben, wären nichts weiter als Phänomene, die der Mensch bisher noch nicht erklären vermocht hat. Ich glaube, dieser Mann hat recht.“


  „Diese Stadt“, so erklärte jetzt ein gewisser Asertzu aus Rôlsur, der ein weithin angesehener und bekannter Kaufmann war und das bisherige Gespräch aufmerksam verfolgt hatte, „gestattet es jedem ihrer Bürger – so ist es Gesetz und Herr Luason wird mir da zustimmen müssen – an den Gott zu glauben, der ihm beliebt. Oder auch an mehrere gleichzeitig. Die Vielzahl der verschiedensten Tempel und Kultstätten innerhalb unserer Mauern zeigt, wie lebhaft die Palniaraker davon Gebrauch machen. Ungewöhnlich ist es hingegen, wenn man an gar nichts glaubt, so wie Ihr, Herr Lakyr.“


  Lakyr zuckte mit den Schultern.


  „Ob ungewöhnlich oder nicht, ich denke, dass sich meine Sicht der Dinge eines Tages durchsetzen wird. Es gibt immer mehr Philosophen, die die nüchterne Erkenntnis dem Glauben an Wunder und höhere Wesen vorziehen. Es ist alles nur eine Frage der Zeit. Die Mühlen der Geschichte mahlen langsam und das zarte Pflänzchen der menschlichen Vernunft muss sich erst noch zu seiner vollen Größe entfalten.“


  „Wir werden sehen“, brummte Sringos leise. „Wir werden sehen.“


  „Man müsste auf den Uytrirran, den Berg der Götter, steigen. Dann würde sich schon erweisen, was an ihnen dran ist, an diesen Wesen, die angeblich unsere Welt regieren!“


  „Dabei könntet Ihr unangenehme Dinge erleben, Freund Lakyr“, meldete sich Luason zu Wort. „Schließlich ist es den Sterblichen untersagt, den heiligen Ort zu betreten.“


  Lakyr zuckte mit den Schultern.


  „Alles Aberglauben. Was soll schon geschehen?“


  „Ich hoffe doch, dass Ihr das alles nur im Scherz gesagt habt!“, sagte Dlaguna-a-Luason. Lakyrs Augen blitzten lustig.


  „Wer weiß?“
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  Musiker nahmen jetzt ihre Plätze ein, stimmten die Instrumente und erfüllten den Saal anschließend mit Wohlklängen.


  Zunächst kam kunstvoll zubereiteter Schafskäse auf den Tisch, hinterher Fleisch – erst Lamm, dann Geflügel.


  Es wurde gerülpst und geschmatzt, der Wein floss in Strömen und die Stimmung lockerte sich zusehends.


  Als dann der Fisch gereicht wurde, war ein Großteil der Gäste unfähig, auch nur einen weiteren Brocken herunterzuwürgen und so mussten vorab Brechschalen und Federn gereicht werden.


  Ich hörte, wie Drasque, der Dichter, der sich inzwischen zu einer Gruppe von Damen gesellt hatte, erklärte: „Er ist eigentlich ein Banause und barbarischer Kunstverächter. Ihr habt es gesehen, meine Damen, wie wenig er die Tiefe meiner Dichtung zu schätzen wusste, wie wenig es die Kraft meiner Verse vermochte, eine Seite in ihm zum Schwingen zu bringen.“


  Es war unzweifelhaft, dass sich diese Bemerkungen auf den Gastgeber bezogen.


  „Vielleicht muss man mit einer besonderen Ader geboren sein, um die Poesie wirklich zu verstehen und tatsächlich in das Wesen der Dinge eindringen zu können!“, schnatterte eine schrill klingende Stimme; ganz offensichtlich einzig und allein zu dem Zweck, den Dichter zu beeindrucken. Die Aufgeblasenheit und unter schönen, klingenden Worten verborgene Oberflächlichkeit und Hohlheit dieser Leute rief in mir höchstens so etwas wie Bedauern hervor, denn ich wusste, auf welch unsicherem Fuß sie im Innersten ihrer Seele standen und wie leicht ihr Glaube an sich selbst und die eigenen Fähigkeiten zu erschüttern war.


  Sie waren keinesfalls die Geistesriesen, die sie vorgaben zu sein. sie waren von einer von ihnen selbst als jämmerlich empfundenen Mittelmäßigkeit, mit der sie sich allerdings keinesfalls abfinden konnten. Auf diese Weise waren sie ständig gezwungen, bei Anlässen wie diesem eine Nebelwand aus Wortgeklingel und Phrasen um sich herum aufzubauen.


  Ich denke, dass zum Leben das Lebenlassen gehört. Man kann derartige Existenzen durchaus hinnehmen und mit ihnen leben, ohne sie ständig auf ihre Kleinheit und Hohlheit hinweisen zu müssen, oder sogar seinen offenen Spott damit zu treiben – so wie es Lakyr-a-Dergons Art war. Wer will schon letztgültig entscheiden, wer tatsächlich weise ist und wer nur schön verpackte Einfalt zur Schau trägt?


  Es wird immer auch andere Sichtweisen geben, aus denen heraus sich die Dinge gänzlich anders darstellen. Wer will da den Hochmut besitzen zu behaupten, das Wahre vom Unwahren zweifelsfrei erkennen zu können?


  Nun, jener Mann, der im Mittelpunkt dieser Geschichte steht, Lakyr-a-Dergon nämlich, war von jener Art. Mit einer für andere manchmal erschütternden Unbekümmertheit machte er die Positionen seiner Gegenredner lächerlich, während er selbst der einzige Mann auf Erden zu sein schien, der dazu im Stande war logisch zu denken!


  Ja, er war lästerlich und respektlos – und zwar nicht nur auf jene Art und Weise, die Leute wie Luason-a-Luason an ihm kritisierten, also den Göttern gegenüber – das wäre im Übrigen meiner Ansicht nach durchaus verzeihlich gewesen – sondern er brachte auch kaum einem seiner Mitmenschen Achtung entgegen.


  Schon am nächsten Tag sollte er den Plan dazu fassen, das Weltbild der Menschen von Palniarak zu verspotten.


  


  


  *


  


  Zu früher Stunde ließ mich Lakyr zu sich rufen. Und während ich verschlafen und mit einem dicken Kopf bei ihm auftauchte, wunderte ich mich darüber, dass der Hausherr trotz des gestrigen Gelages bereits aufgestanden und offensichtlich hellwach war.


  Was konnte er zu dieser Stunde für Arbeit haben, die einen Schreiber benötigte um getan zu werden?


  Bald jedoch sollte sich mir eröffnen, dass es um etwas ganz anderes ging.


  „Na, wie geht es Euch, werter Keregin?“


  „Ich habe Kopfschmerzen.“


  „Das ist der Kater. Offensichtlich seid Ihr nichts Gutes gewöhnt!“


  Lakyr grinste, doch ich war außerstande, dies zu erwidern. Ich fühlte mich scheußlich.


  „Weshalb habt Ihr mich rufen lassen, Herr Lakyr? Was für eine Arbeit ist zu tun?“ Ich seufzte. Es würde am besten sein, alles so schnell wie möglich hinter mich zu bringen.


  „Setzt Euch erst einmal! Ihr seht in der Tat elend aus.“


  „Was gibt es also?“


  Und während ich mich auf ein weiches Sofa fallenließ, rieb ich mir verzweifelt die Schläfen. Der Nebel aus Schmerz, der meinen Verstand umhüllte, wollte einfach nicht weichen.


  „Ich habe einen Plan gefasst, von dem ich Euch in Kenntnis setzen möchte“, verkündete Lakyr. Ich zuckte mit den Schultern.


  „So?“


  Wenn mich sein Plan in diesem Augenblick auch nicht im Mindesten interessierte: Was sollte ich tun? Ich war bei ihm angestellt und von ihm abhängig. So musste ich also zuhören, obwohl ich mich ins Bett wünschte.


  „Ich möchte eine Reise unternehmen, Keregin. Eine Reise ganz besonderer Art!“ Er strich sich über das Kinn und seine Augen begannen eigentümlich zu funkeln. „Ich habe vor, den Göttern auf dem heiligen Berg Uytrirran einen Besuch abzustatten!“


  Jetzt ist er verrückt geworden, dachte ich. Vollends verrückt.


  Er sprang auf und baute sich vor mir auf.


  „Was haltet Ihr davon?“


  Ich zuckte mit den Schultern. Für einen Streit fehlte mir im Augenblick die Kraft.


  „Los, sagt schon etwas! Ich will Eure Meinung hören!“


  „Wenn Euch irgendein Gott die Gnade einer Audienz erweisen sollte, so grüßt ihn bitte von mir“, brummte ich sarkastisch, woraufhin Lakyr den Mund verzog.


  „Ihr glaubt mir nicht, habe ich recht?“


  Ich sagte nichts.


  „Ihr denkt, dass ich Euch einzig und allein aus dem Bett geholt habe, um Euch zu ärgern, stimmt’s?“


  Nun, es war eine Tatsache, dass er mein Wohlwollen damit etwas über Gebühr strapaziert hatte. Im Übrigen dachte ich mir, dass es besser war, ihn zu verspotten, bevor er Gelegenheit hatte dasselbe mit mir zu tun.


  Lakyr-a-Dergon kam nahe an mich heran und seine Augen sahen direkt in die meinen.


  „Ich meine es völlig ernst, guter Keregin. Ich meine es völlig ernst.“


  Dann wandte er sich um und ging ein paar Schritte hin und her.


  „Der Kater scheint Euch am Denken zu hindern“, meinte er. „I<ch habe ein gut bewährtes Mittel gegen Kopfschmerzen. Soll ich es Euch bringen lassen?“


  „Ich wäre Euch ausgesprochen dankbar.“


  Er rief einen Diener herbei und beauftragte ihn, mir jenes Mittel zu holen. Man gab mir eine seltsam riechende, rötliche Flüssigkeit, deren Geschmack ganz einfach ekelhaft war.


  Die einzige Wirkung dieser Medizin war jedoch, dass nun auch noch mein Magen durcheinander geriet und ich um eine Brechschale bitten musste.


  Nach einigen etwas unappetitlichen Prozeduren, auf die ich an dieser Stelle nicht näher eingehen möchte und die Lakyrs ohnehin ziemlich beschränkte Geduld noch weiter belasteten, eröffnete er mir, er wünschte, dass ich ihn auf dieser Reise begleitete.


  „Das wird ein wichtiger, großer Tag werden“, verkündete er. „Und da brauche ich einen Zeugen, der des Schreibens mächtig ist. Wer sollte sonst die Ereignisse festhalten? Und wer würde mir glauben, wenn nur ich allein gehen würde?“


  „Was, glaubt Ihr, werdet Ihr dort oben finden?“, fragte ich schwach.


  Lakyr-a-Dergon lachte gutgelaunt.


  „Was wohl? Nichts natürlich! Es gibt keine Götter. Und wenn es sie doch geben sollte – nun, dann werden wir ihnen ja zwangsläufig begegnen!“


  Diese Argumentation entbehrte unbestrittenermaßen nicht einer gewissen Logik. Er lächelte ein wenig überheblich.


  „Habt Ihr etwa Angst, werter Keregin? Das will ich doch nicht hoffen! Angst vor der Wahrheit ist nämlich nicht gerade die Eigenschaft, die einen Schreiber auszeichnen sollte.“


  „Ihr wisst genau, dass ich keine Angst davor habe, auf dem Uytrirran vielleicht NICHTS anzutreffen. Es wäre mir wohler dabei, in der Gewissheit leben zu können, dass da keine höheren Wesen existieren, die uns nach ihrem Gutdünken, wie Schachfiguren, hin und her schieben und unsere Geschicke lenken. Aber deswegen auf einen Berg zu steigen …“


  Lakyr fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht, in die Haare und schüttelte dann ganz entschieden den Kopf.


  „Ihr scheint nicht zu begreifen, worum es geht! Wenn wir den Uytrirran bestiegen und bewiesen haben, dass es die Götter nicht gibt, sondern, dass die Welt einzig und allein nach Naturgesetzen funktioniert – auch wenn wir sie nicht in ihrer Gesamtheit überschauen können, dann wäre das ein Symbol!


  Natürlich wird das einen Großteil der Leute nicht davon abhalten können zu behaupten, es habe sich alles ganz anders verhalten, wir hätten unsere Geschichte frei erfunden, um uns wichtig zu tun und wo weiter und so fort. Aber in einigen wird unsere Tat einen Prozess des Nachdenkens in Gang setzen!“


  Ich zuckte mit den Schultern.


  „Ich bin da weitaus weniger optimistisch als Ihr. Die Menschheit ist dumm, das verkennt Ihr!“


  Wäre ich bei besserer Verfassung gewesen, so hätte ich sicherlich noch das eine oder andere zu diesem Thema zu sagen gehabt. Aber ich hatte Kopfschmerzen und mir war übel. Und das sind nicht gerade die besten Voraussetzungen für das Philosophieren. Und so fragte ich: „Ich bitte um die Erlaubnis, mich jetzt zurückziehen zu dürfen. Es geht mir nicht gut.“


  „Einen Augenblick noch!“, sagte Lakyr. „Zuvor müsst Ihr mir noch sagen, ob ich mit Eurer tatkräftigen Unterstützung rechnen kann.“


  „Ihr könnt.“


  


  


  *


  


  Die Motive, die mich dazu bewogen, Lakyrs Plan zu unterstützen, waren mir in jenem Moment wohl selbst nicht ganz klar. Einerseits war die Antwort, die ich ihm gab, die schnellste Möglichkeit, wieder ins Bett zu kommen, hatte ich doch wenig Sinn, mir Lakyrs Ausführungen länger als unbedingt notwendig anzuhören. Andererseits kann ich aber nicht verschweigen, dass die Idee, den Uytrirran, den Berg der Götter, zu besteigen auf mich eine gewisse Faszination ausübte – wie wohl auf jeden, der sich seine gesunde Neugier nicht von Vorurteilen und Furcht hat austreiben lassen.


  Nun, Lakyr-a-Dergon wäre nicht er selbst gewesen, hätte er die Sache nicht auf seine ganz persönliche Weise begonnen – so manchem wohlsituierten und der Familie Dergon an sich freundlich gesonnenen Bürger zum Ärgernis!


  Es war faszinierend zu beobachten, wie sich die Kräfte des sonst so ziellos dahinlebenden, nur auf Genuss und kurzweiligen Spott aus seienden Lakyr jetzt auf einen Punkt hin konzentrierten und mit welcher Folgerichtigkeit er zu Werke ging.


  Das Erste was er tat war, an allen öffentlichen Plätzen der Stadt einen Anschlag anbringen zu lassen, auf dem er seine Absicht kundtat. Ich sah an dem Blitzen seiner Augen und dem zynischen Zug um seinen Mund, dass er sich vorstellte, wie die hohen Herrschaften an den Anschlägen vorbeikämen, sie verwundert anstarrten, ihre Vorleser rufen ließen und anschließend (nachdem sie des Inhalts dieser Papiere gewärtig worden waren) vor Zorn erblassten.


  Erstaunlicherweise verbreitete sich die Nachricht von Lakyrs Absicht, den Berg der Götter zu besteigen, innerhalb weniger Tage in ganz Palniarak und dem Umland, obwohl der Anteil der Bevölkerung, der des Lesens und Schreibens mächtig ist, äußerst gering angesetzt werden muss.


  Ein Sturm der Entrüstung tobte durch unsere sonst so friedliche Stadt, so arm an Skandalen und fast bar jeglicher Aufregung.


  Die Priesterschaft der Gria, jener Göttin, der unter den Achselhöhlen je zwei Schlangenhälse hervorwuchsen, verbot Lakyr sogleich den Zutritt zu ihrem Tempel und die Bürgerversammlung, deren gewähltes Mitglied er war, hielt wegen seines Anschlages eine Sondersitzung ab.


  Leider hatte ich keine Gelegenheit, persönlich Zeuge dieser Sitzung zu sein, da die Anwesenheit von Nichtmitgliedern gegen die Gepflogenheiten der hohen Versammlung verstößt.


  Aber ich habe mit verschiedenen Volksvertretern gesprochen, die das alles mitansahen und –hörten, habe die unterschiedlichen Aussagen miteinander verglichen und kann mir auf diese Weise ein, wie ich denke, ziemlich genaues Bild von jenen Geschehnissen machen, die sich hier unter Ausschluss der Öffentlichkeit zutrugen.


  Als Lakyr-a-Dergon die Bürgerversammlung betrat, legte sich das aufgeregte Stimmengewirr rasch und aller Augen waren auf diesen Mann gerichtet, der die unglaubliche Frechheit besaß, einen solchen Anschlag zu verbreiten!


  Lakyr muss die geballte Feindseligkeit gespürt haben, die in diesem Augenblick der Stille den Raum verpestete, und ich kann mir sogar vorstellen, dass er sie auf eine morbide Art und Weise sogar genossen hat. Denn was war sein Anschlag anderes gewesen als eine Provokation – die Provokation schlechthin, wenn man will. Und was war als Echo auf eine solche Provokation anderes zu erwarten als Feindseligkeit? Lakyr hatte das alles miteingerechnet. Nein, es kann keinen Zweifel geben: Er hatte es genau so und nicht anders gewollt.


  Lakyr wusste, dass er de Spieß in eine Wunde gelegt hatte und dass die Feindseligkeit dieser Menschen eine Frucht ihrer Angst war.


  Er wird in einer sehr selbstbewussten, vielleicht sogar ein wenig Überheblichkeit signalisierenden Pose vor den gewählten Vertretern in der Bürgerversammlung gestanden haben – und allein diese Art des Auftretens dürfte schon für die große Mehrheit der Anwesenden eine erneute Provokation gewesen sein!


  Gemessenen Schrittes, ohne irgendwelche Eile, ging er auf seinen Platz zu, auf dem er die meiste Zeit seiner Laufbahn als Volksvertreter lediglich schweigend dasitzend und (so lautete die Vermutung eines prominenten Kollegen) gedanklich abwesend zugebracht hatte. Sein Respekt und Interesse gegenüber den Staatsgeschäften der Republik Palniarak sei, so wird häufig berichtet, dermaßen gering gewesen, dass er sich des Öfteren Brettspiele in die Sitzungen mitgebracht habe!


  Der eine oder andere mag sich an dieser Stelle vielleicht berechtigterweise fragen, weshalb sich ein Mann wie Lakyr-a-Dergon überhaupt als Kandidat zur Wahl gestellt hatte, wo doch seine Gedanken vermutlich um alles mögliche andere kreisten, als um das Wohl und die Politik unserer Republik! Ich vermute, es war die Eitelkeit, die ihn dazu bewogen hatte.


  Nun, wie dem auch immer war, ich will das Abschweifen an dieser Stelle nicht zu sehr übertreiben und zu jenen Ereignissen zurückkehren, die sich in der Bürgerversammlung zutrugen.


  Kurz bevor Lakyr seinen Platz erreicht hatte, vernahm er die vor Zorn bebende Stimme des Bürgermeisters Luason-a-Luason:


  „Bleibt stehen, Lakyr! Wir werden erst noch darüber zu beraten haben, ob Ihr Euren Platz als Volksvertreter in dieser Versammlung zukünftig noch einnehmen könnt!“


  Es entstand ein Gemurmel, das wohl zum größten Teil Zustimmung zu den Worten des Bürgermeisters und Vorsitzenden der Bürgerversammlung verhieß.


  Lakyr wandte sich zu Luason um, verzog spöttisch den Mund und murmelte: „Ich bin vom Volk an diesen Platz gewählt, werter Bürgermeister. Und bis zur nächsten Wahl steht mir dieser Platz zu!“


  Ein Raunen breitete sich in der Versammlung aus und die Volksvertreter mussten tatenlos mitansehen, wie Lakyr-a-Dergon die Weisung des Bürgermeisters schlichtweg missachtete und sich auf seinen Platz setzte.


  „Als Ihr gewählt wurdet, wusste das Volk noch nicht, dass es einen Frevler der übelsten Sorte wählte! Das Volk wählte Euch unter falschen Voraussetzungen!“, ereiferte sich Wertzuio-a-Qwer, ein Mann, dessen Verbundenheit zum Xilef-Kult bekannt war. „Aber das menschliche Leben ist vorbestimmt“, fuhr er fort, „und auch die Strafe, die Euch unweigerlich erwarten wird, steht bereits fest! Macht Euch auf eine furchtbare Rache des Schicksals und der Götter gefasst!“


  Lakyr ließ sich lediglich zu einer wegwerfenden, eindeutig Herablassung signalisierenden Handbewegung herab.


  „Sagt mir eins klar und deutlich heraus“, forderte Luason, der Bürgermeister. „Ist es, wie es überall zu lesen steht, Eure tatsächlich Absicht, den heiligen Berg zu besteigen?“


  Lakyr nickte gelassen.


  „Ja, das ist es.“


  „Lakyr, Ihr wisst, dass ich Euch und Eurer Familie immer wohlgesonnen war! So nehmt also den Rat eines Wohlmeinenden an und lasst ab von Eurem Vorhaben!“


  „Zu spät, werter Herr Bürgermeister. Ich habe diese Sache angefangen und werde sie auch zu Ende führen. Sie interessiert mich einfach viel zu sehr, als dass ich sie nun aufgeben könnte.“


  „Ihr seid verloren, Lakyr!“


  „Mag sein. Oder auch nicht. es wird sich ja erweisen. Wenn sich in der Tat herausstellen sollte, dass dort droben weise Götter über das Geschick der Sterblichen wachen, dann werde ich regelmäßig die verschiedenen Tempel aufsuchen und Opfer darbringen. Bis dahin aber bin ich eher geneigt anzunehmen, dass die Gesetze der Natur die Welt regieren und erhalten.“


  „Ihr wisst nicht, was Ihr tut, Lakyr!“


  „Weshalb nicht? Was ist der Uytrirran mehr, als ein ganz gewöhnlicher Berg?“


  „Was soll das lange Gerede?“, rief Wertzuio-a-Qwer, fast außer sich vor Erregung und Zorn. „Wir sollten kurzen Prozess machen! Werft ihn aus der Bürgerversammlung!“


  Zustimmendes Gemurmel antwortete dem Anhänger des Xilef.


  „Es scheint keinen Weg darum herum zu geben“, brummte Luason. „Ach, warum müsst Ihr Euch so gegen die allgemeine Moral stellen! Warum zwingt Ihr uns zu diesem Schritt?“


  „Ich zwinge niemanden. Jeder hier ist freier Herr seiner Entscheidungen.“


  „Wir werden abstimmen müssen.“


  „Dann tut dies.“


  „Da Ihr, Herr Lakyr, in dieser, Eure eigene Person betreffenden Angelegenheit ganz offensichtlich befangen seid, dürft Ihr von Eurem Stimmrecht – so wollen es die allgemeinen Gepflogenheiten dieser Versammlung – keinen Gebrauch machen.“


  „Ich weiß.“


  Es wurde also abgestimmt. Das Ergebnis war voraussehbar gewesen. Fast einstimmig wurde der Ausschluss des Volksvertreters Lakyr-a-Dergon besiegelt.


  „Mir persönlich tut das Leid“, erklärte Luason-a-Luason. „Aber wir sind in diesem Augenblick nicht nur unabhängige Bürger, sondern auch gewählte Vertreter unseres Volkes und haben daher eine gewisse Verantwortung für die Erhaltung der öffentlichen Moral.“


  


  


  *


  


  Auf diese Weise endete also die wenig vielversprechende Karriere des Lakyr-a-Dergon als Volksvertreter.


  Dieser Verlust jedoch schien ihm nicht besonders viel auszumachen.


  Stattdessen ließ er Vorbereitungen für die Reise treffen.


  Ein paar Drohbriefe trafen bei ihm ein, aber er lachte nur über sie. Die öffentliche Aufregung um sein Vorhaben schien ihm sogar Spaß zu machen. Es amüsierte ihn, wie sich die Bürger ereiferten.


  „Ich verstehe das nicht“, bekannte er mit einem Augenzwinkern. „Wenn sie wirklich so sehr von der Richtigkeit ihrer Weltanschauung überzeugt sind, dann sollten sie froh über meinen Plan sein, denn schließlich kann unsere Reise ja auch ihre Ansicht bestätigen!“


  „Sie haben Angst“, erklärte ich. „Sie haben Angst, dass ihr Weltbild zerstört wird. Ist das so schwer zu verstehen?“


  Lakyr zuckte mit den Schultern.


  „Wer hätte da keine Angst? Aber es gibt Umwälzungen, die auf lange Sicht unvermeidlich sind. Das Weltbild dieser Menschen ist verstaubt, Keregin. Glaubt es mir, es bedarf einer gründlichen Entrümpelung!“


  „Und Ihr fühlt Euch dazu berufen, dies zu tun?“


  Er antwortete nicht darauf. Vielleicht hatte er den leichten Zynismus aus meinen Worten herausgehört, vielleicht die Ironie erkannt, mit der ich seine Selbstgefälligkeit bedachte – gleichwohl ich im Grundsatz seinen Ansichten zustimmen musste.


  Aber wenn ein Mensch etwas sagt, dann lässt sich das immer unter zwei verschiedenen Blickwinkeln betrachten: Zum einen kann man sich über das angesprochene Thema oder die vertretenen Thesen an sich unterhalten – zum anderen gibt es aber eine zweite, ebenfalls mitunter sehr aufschlussreiche Ebene, die einzig und allein den Charakter des Sprechers betrifft; denn egal über was sich ein Mensch auch immer auslassen mag – er sagt nie nur etwas zur Sache, sondern auch immer etwas über sich selbst, wenn auch oft verborgen und verschlüsselt.


  Lakyr-a-Dergon war ein Mann von großer Eitelkeit, so wurde mir in diesem Augenblick bewusst. Und sein Vorhaben, das verstaubte Weltbild seiner Mitmenschen zu demolieren entsprang sicher nicht nur einer selbstlosen Motivation.


  


  


  *


  


  Am Tage unserer Abreise stellte Lakyr mir einen Mann namens Ganjon vor. Er war von großer Gestalt und (so schien es mir auf den ersten Blick) von primitivem gewissenlosem Charakter.


  „Er ist der beste Bogenschütze weit und breit!“, lachte Lakyr. „Ich habe ihn der Garde des Bürgermeisters abwerben können!“


  Ich zog misstrauisch die Brauen zusammen. Grobschlächtiges Gesindel! Ein hartes Urteil und sicherlich auch kein gerechtes.


  Aber so ist der Lauf der Dinge. Man entscheidet im Augenblick und ist sich der eigentlichen Beweggründe oftmals gar nicht völlig bewusst.


  Jedenfalls bedeutete es für mich nicht gerade eine besonders angenehme Vorstellung, mit diesem Subjekt mehrere Wochen gemeinsamer Reise verbringen zu müssen …


  „Wozu brauchen wir ihn?“, fragte ich daher.


  „Wozu?“ Lakyr schüttelte den Kopf. „Was für eine Frage, werter Keregin! Was für eine Frage! Er soll uns beschützen!“


  „Wovor?“


  „Wir werden den vielfältigsten Bedrohungen ausgesetzt sein.“


  Es schien zwecklos, gegen die Anwesenheit dieses Barbaren argumentieren zu wollen. So schwieg ich also, obwohl ich eher in Ganjon als in etwas anderem, das uns auf unserem Weg begegnen konnte, eine Bedrohung erblicken konnte.


  So ist das eben.


  Das Geld regiert die Welt, nicht die Vernunft.


  Und Lakyr-a-Dergon gehörte nun einmal zu denjenigen, die von Geburt an damit gesegnet sind, ohne dass sie auch nur einen Handschlag dafür zu tun hatten, währen ich (und Ganjon – dies dürfte der einzige verbindende Punkt zwischen uns gewesen sein -) ein Angestellter, ein Bediensteter war, der das zu tun hatte, was ihm aufgetragen wurde.


  Nun denn, wer hat schon die Wahl …


  Lakyr besaß ein eigenes Schiff samt dazugehöriger Crew. Sonst fuhr er damit den breiten Rir-Fluss hinab zur nahegelegenen Mündung und dann die Küste entlang – nach Gun oder Rogii, manchmal auch bis Balan, um dort Handel zu treiben. Des Öfteren aber auch einfach nur zum Vergnügen.


  Flussaufwärts ging die Reise seltener.


  Was gab es schon Besonderes in Malint oder Moimarak?


  Aber diesmal würde die Reise dorthin gehen – und noch viel weiter. Den Kapitän hatte ich bereits vorher kennengelernt und er schien mir ein fähiger Vertreter seines Fachs zu sein.


  Es ging also den Fluss hinauf – und das war einfacher gesagt als getan. Wenn der Wind günstig stand, wurde gesegelt. Wenn das unmöglich war, musste gerudert werden.


  Zu beiden Seiten des großen Stroms erstreckte sich das fruchtbare Hügelland. Die Bauern bestellten ihre Felder oder trieben ihre Rinder auf die Weiden. Palniarak hatte ein blühendes Umland.


  „Bin gespannt, was Ihr auf dem Uytrirran finden werdet“, brummte der Kapitän, an Lakyr-a-Dergon gewandt. „Ich weiß nicht so genau, aber ich schätze, ich bin wohl ziemlich in der Mitte zwischen Glauben und Unglauben stehengeblieben … Einerseits kann ich mir nicht vorstellen, dass die Welt sich von allein in Gang hält, dass da nichts ist, das sie ordnet, das bestimmt, was geschieht und was nicht geschieht. Die Welt sieht mir nicht aus, als wäre sie ausschließlich chaotischer Natur. Aber andererseits fällt es mir schwer mir vorzustellen, dass Wesen wie unsere Götter – so wie man sie in den Tempeln als Steinbildnisse bewundern kann – es sind, die die Ordnung auf der Erde gewährleisten und bestimmen.“


  „Ihr habt Euch die Kraft des gesunden Zweifels bewahrt, Kapitän“, entgegnete Lakyr. „Es sollte mehr Menschen geben, die, wie Ihr, ihren Kopf zum Denken gebrauchen – und nicht als Ablageplatz für Kopfschmuck!“


  


  


  *


  


  Was lässt sich über Malint sagen?


  Vielleicht, dass es die nächste größere Siedlung flussaufwärts ist.


  Oder dass die Malinter allesamt das palniarakische Bürgerrecht besitzen. Alles in allem aber haftete dieser kleinen Stadt der Makel des Provinziellen an. Alle wichtigen Einrichtungen der Republik befanden sich in Palniarak selbst, der Bürgermeister kam nur höchst selten hierher.


  Der Hafen wirkte etwas heruntergekommen. Viele Reeder und Kaufleute waren bereits flussabwärts gegangen – und diese Abwanderung hielt an.


  Jedenfalls legte unser Schiff hier an – einerseits, um in Malint eine einigermaßen komfortable Möglichkeit der Übernachtung zu finden, andererseits, weil Lakyr-a-Dergon ein paar Freunde zu besuchen beabsichtigte, denen er sich bereits brieflich angekündigt hatte.


  „Es ist lange her, dass ich hier zum letzten Mal war“, brummte Lakyr. Und dann begann ein Grinsen sich um seinen Mund herum breit zu machen. „Ich bin ehrlich gespannt, wie diese Provinzler auf mein Vorhaben reagieren!“


  Ich ahnte, dass die Reaktionen hier in Malint noch um einiges aufgebrachter sein würden als im verhältnismäßig weltoffenen Palniarak.


  Es stellte sich allerdings sehr bald heraus, dass die Kunde von unserem Vorhaben, den Uytrirran zu besteigne, uns selbst längst vorausgeeilt war und sich wie ein Flächenbrand verbreitet haben musste.


  Als wir ans Ufer stiegen, begann sich bereits eine neugierige Menge zu versammeln.


  „Da sind sie, die Frevler!“, rief jemand, was mich doch unwillkürlich erschreckte.


  Sie sahen uns an, als wären wir etwas Nichtmenschliches, Dämonisches, vor dem man sich zu fürchten hatte.


  Sie bildeten eine Gasse für Lakyr, mich – und Ganjon, den Lakyr stets in seiner Nähe wissen wollte.


  Ein scheues Gemurmel war entstanden, wir waren Teufel für sie – absonderlich und faszinierend zugleich, eine furchtbare, nicht auszudenkende Abnormität, auf die man aber dennoch mit Vergnügen seine Blicke wirft …


  „Werft sie in den Fluss! Haltet sie ab von ihrem Tun!“, rief jemand.


  Es war eine heisere Stimme aus den hinteren Reihen, so dass nicht auszumachen war, wer da gesprochen hatte.


  Da kamen ein paar Reiter heran, die meisten schwer bewaffnet.


  Die Menge wich nun zurück, um nicht in eine eventuelle Auseinandersetzung unfreiwillig verwickelt zu werden.


  „Seid Ihr Lakyr-a-Dergon?“, fragte der offensichtliche Anführer der Gruppe. Er trug die Robe der Arodnap-Priester.


  „Ja, der bin ich.“


  „Ist es wahr, was über Euch verbreitet wurde? Stimmt es, dass Ihr den heiligen Berg der Götter, den Uytrirran, zu besteigen beabsichtigt?“


  „Ja, das ist wahr.“


  „Dann seid Ihr in Malint nicht willkommen.“ Ein zustimmendes Gemurmel entstand in der zuschauenden Menge. Ich bemerkte, wie Lakyr Ganjon – fast unmerklich – ein offenbar vorher verabredetes Zeichen gab.


  „Es gibt kein Gesetz, das es mir verbieten könnte, mich hier aufzuhalten …“


  „Wir scherzen nicht“, erklärte der Priester ernst. „Die Anwesenheit von jemandem wie Euch, hier in Malint, muss jeden beleidigen, der aufrichtig an die Götter glaubt …“


  „Weshalb? Vielleicht ergibt unsere Mission, dass wir im Unrecht waren, und dass die Götter tatsächlich existieren, so wie es die Priester und die Schriften behaupten.“


  „Darum geht es nicht, Herr Lakyr. Und das wisst Ihr nur zu gut.“


  Ein Augenblick der Stille folgte, der gleichzeitig auch ein Moment äußerster Spannung war. Ich musterte die schwer bewaffneten Reiter, ausgerüstet mit langen Schwertern und Lanzen.


  Sie sahen entschlossen genug aus, uns eventuell allesamt in den Fluss zu werfen, wie es jener Rufer aus der Menge gefordert hatte.


  „Wir sollten nachgeben“, brummte ich. „Es hat wenig Sinn, sich hier auf eine Auseinandersetzung einzulassen. Übernachten können wir auch anderswo …“


  „Haltet den Mund, Keregin!“


  „Worte scheinen bei Euch nicht viel auszurichten, Lakyr-a-Dergon!“, rief jetzt der Priester mit drohendem Unterton. Gut, dann werden wir handeln müssen!“


  Doch ehe diese treuesten Diener ihrer Gottheiten und Bewahrer der bestehenden Weltordnung nahe genug heran waren, um mit ihren plumpen Waffen – langen Hellebarden und schweren Beidhändern – etwas ausrichten zu können, hatte Ganjon, jene finstere Gestalt, die uns zu unserem Schutz begleitete, bereits drei von ihnen mit gezielten Pfeilschüssen aus dem Sattel geholt.


  Auf dem Gesicht des sie anführenden Priesters war jetzt eine deutliche Spur des Entsetzens zu sehen. Er hatte den Mund weit aufgerissen und zügelte sein Pferd, während zwei weitere seiner Leute getroffen in den Staub sanken. Und ich muss gestehen – auch ich erschrak. Dieser Ganjon – ein skrupelloses Subjekt ohne Gewissen, genau wie ich es erwartet und vorausgesagt hatte – besaß schier unglaubliche Fähigkeiten, was das Schießen mit Pfeil und Bogen anbetraf. Dergleichen hatte ich noch nicht gesehen. Er riss mit einer schnellen Bewegung einen Pfeil aus dem Köcher, legte ihn in den Bogen spannte ihn und schoss. Kaum den Bruchteil eines Augenblicks nahm er sich Zeit um zu zielen.


  Ich glaube nicht an die Magie und das Schamanentum. Aber wenn es so etwas wie Zauberei entgegen meiner Wahrnehmung der Dinge doch gegeben hat, dann war dieser Bogenschütze ein lebendiges Beispiel für sie.


  Es starben noch zwei oder drei weitere von des Priesters Männern, ehe sich die Reiterschar endgültig zurückzog und davonpreschte.


  Aber Ganjon, der Bogenschütze, hielt trotz alledem nicht ein mit dem Schießen. Pfeil um Pfeil sandte er hinter den Davoneilenden her und hörte erst damit auf, als die Reiter außerhalb seiner Reichweite waren. In seinem Gesicht las ich nackte Mordlust, was mir einen kalten Schauder über den Rücken jagte. Der Bogenschütze grinste mich hässlich an und entblößte sein wuchtiges Gebiss.


  Nun, dieser Mann hatte unser Leben gerettet. Wäre er nicht in unserer Begleitung gewesen, so hätte unsere Expedition bereits ein jähes Ende gefunden, bevor wir auch nur die relativ engen Grenzen der Republik Palniarak erreicht gehabt hätten.


  Eigentlich, so sollte man meinen, war dieser Vorfall ein Anlass dazu, meine Meinung über diesen Menschen zu ändern, und ich versuchte mir selbst einzureden, dass ich ihn mit zu vielen Vorurteilen gesehen hatte. Wie gesagt, ich verdankte ihm mein Leben.


  Dennoch blieben Misstrauen und eine gehörige Portion Abneigung, wie ich hier ganz offen zugeben muss. Doch zurück zum eigentlichen Fluss des Geschehens:


  Die Schaulustigen, die sich hier versammelt hatten um mitzuerleben, wie die gemeinen Frevler und Ketzer ihrer gerechten Strafe zugeführt wurden, schienen wie gelähmt zu sein vor Entsetzen.


  „Wer war das, der gerade diese Reiterschar gegen uns gehetzt hat?“, rief Lakyr-a-Dergon ungehalten der Menge entgegen, doch es schien ihm niemand antworten zu wollen. Scheu wichen sie vor ihm zurück, als er näher trat; es war, als glaubten sie, dass ihm übernatürliche, verderbliche Kräfte innewohnten.


  „Wer?“


  Lakyr atmete tief durch. „Es war ein Priester des Arodnap, nicht wahr? Mir ist die Robe nicht verborgen geblieben!“


  Lakyr packte einen der Bürger beim Kragen. „Sag mir: War es der Priester des Arodnap-Kultes?“


  „Ja, Herr. Der war es!“, stammelte der unglückliche Mann in höchster Not.


  „Wie ist sein Name?“


  „Herr…“


  „Wie ist sein Name?“


  „Delengi, Herr. Sein Name ist Delengi-a-Brualssm!“


  Lakyr nickte leicht und ließ den Mann los.


  „Sagt diesem Delengi-a-Brualssm, ich besäße Zauberkräfte, die die seines Gottes Arodnap weit in den Schatten stellen würden!“ Lakyr lachte, studierte eingehend die Gesichter der erschrockenen Bürger und lachte abermals. „Es ist einzig und allein ein Akt des Großmuts, dass ich ihn persönlich diesmal noch habe davonkommen lassen … Ich bin ein Menschenfreund und es gefiel mir so, ihn am Leben zu lassen … Aber wehe ihm, wenn ich ihn eines Tages tot sehen will!“


  Die Menschen wussten nicht so recht, ob sie Lakyr Glauben schenken sollten oder nicht. Ihre Gesichter verrieten Zweifel und Angst, aber auch Unsicherheit. Sie waren beeindruckt von Lakyr, auch wenn sie ihn fürchteten – so wie sie den Zorn ihrer Götter fürchteten.


  Lakyr seinerseits genoss, wie mir keinesfalls verborgen blieb, diese Situation auf eine höchst morbide, unschöne, ja man muss sagen zynische Art und Weise. Er trieb seinen grausamen Spott mit der Dummheit und Einfalt der Menschen von Malint.


  


  *


  


  Urgssinn-a-Terdarembis hieß jener Mann, bei dem Lakyr sich für diese Nacht einzuquartieren gedachte. Es handelte sich hierbei um einen alten, vielleicht etwas heruntergekommenen Freund der Familie, dessen Geschäfte schon seit langem nicht mehr so gingen, wie Urgssinn selbst sich das gewünscht hätte.


  Lakyr hatte diesen Namen fast vergessen gehabt, denn – wie gesagt- wer braucht schon Bekannte in Malint?


  Wohl nur jemand, der vorhat, den Rir hinaufzusegeln und das wiederum war nur etwas für Verrückte, Abenteurer, reiche Müßiggänger, Einsiedler, die die Einsamkeit suchten – oder aber für jemanden, der das Wohlwollen der Götter zu strapazieren gedachte!


  Nachdem wir eine Weile am Hafen gewartet hatten und die Sonne sich anschickte, hinter dem Horizont zu versinken, kam ei – für diese ländlichen Verhältnisse – luxuriöser Wagen herbei. In Palniarak – oder gar in Balan oder Gûn – hätte man mit so etwas unmöglich Staat machen können; hier aber, gemessen an der Einfachheit, mit der sich das Leben des Großteils der Bevölkerung in Malint vollzog, war sie etwas Besonderes.


  Die Kutsche – es handelte sich um einen geschlossenen Wagen – hielt wenige Meter von uns entfernt; ein Diener, der seinen Platz neben dem Kutscher, vorne auf dem Bock hatte, sprang dienstbeflissen herbei und öffnete die Tür.


  „Ihr seid Lakyr-a-Dergon, nicht wahr?“


  Lakyr nickte dem Diener zu, etwas irritiert, wie es mir schien.


  „Herr Urgssinn-a-Terderembis lässt Euch und Eurem Gefolge seine herzlichsten Grüße ausrichten. Ich darf Euch nun bitten, einzusteigen …“


  Lakyr zog die Stirn in Falten, und ich, der ich nun schon so einiges über den Charakter dieses – zweifellos in mehrfacher Hinsicht außergewöhnlichen – Menschen wusste und mir zumindest ein ungefähres Bild von der topographischen Beschaffenheit seiner Seele zu machen in der Lage war, mit all den Unebenheiten und Abgründen, die da zu finden waren und die ihn zu dem Mann machten, der er war: Ich glaubte zu wissen, was dieses Runzeln zu bedeuten hatte, worin es begründet lag.


  „Ist Herr Urgssinn nicht hier – in der Kutsche?“


  Der Diener schüttelte den Kopf.


  „Nein, werter Herr Lakyr! Mein Herr lässt sich entschuldigen.“


  Lakyr nickte leicht und verzog etwas den Mund. Ich hatte richtig vermutet: Es war die Eitelkeit, die verletzt worden war. Stünde es einem kleinen, unbedeutenden Provinzkaufmann nicht gut zu Gesicht, einen Mann wie mich persönlich zu empfangen? wird Lakyr sich erbost gefragt haben. Nun, es stand zu vermuten, dass Urgssinn seinerseits gute Gründe dafür hatte, auf diese Weise zu verfahren. Später sollte sich herausstellen, dass wir noch von Glück sagen konnten, dass Urgssinn ein Gläubiger des Hauses Dergon war. Vielleicht wären wir andernfalls überhaupt nicht aufgenommen worden.


  


  Wir wurden ordentlich durchgeschüttelt, als der Wagen über die holperigen Pfade rumpelte. Feldwege waren das, aber nichts, was die Bezeichnung Straße verdient hätte!


  Urgssinn, soviel wusste ich, residierte auf einem Landsitz, etwas außerhalb von Malint gelegen.


  Lakyr hatte während der ganzen Fahrt noch kein Wort gesagt. In Gedanken versunken saß er da und starrte vor sich hin, ab und zu auf die Felder hinausblickend, dann aber sogleich die Augen wieder auf den Boden der Kutsche gerichtet.


  „Wenn ich Euch einen Rat geben darf …“


  Lakyr reagierte nicht und so begann ich zu sprechen.


  „Ihr solltet etwas mehr Disziplin üben, was Eure Empfindungen angeht, Herr Lakyr. Gerade in kritischen Situationen heißt es, einen kühlen Kopf zu bewahren.“


  Lakyr gab durch keinerlei Äußerung zu erkennen, dass er mir zugehört und mich verstanden hatte; stattdessen hielt er sich weiter in Schweigen gehüllt, während Ganjon neben ihm saß und ein schwachsinniges Grinsen zur Schau stellte.


  


  Das Anwesen der Terdarembis war ein protziger Marmorbau. Auf einem kleinen Hügel gelegen konnte man von hier aus das gesamte ebene Umland überblicken.


  Der Wagen fuhr vor, der Diener sprang vom Kutschbock und es wurde uns die Tür geöffnet.


  „Seid gegrüßt, wertester Lakyr-a-Dergon!“


  Ihr Gastgeber trat ihnen durch das aufwändige Portal entgegen, aber ich bemerkte sogleich, dass dies keine wirkliche Freude war, die Urgssinn seinen Gästen vorzuspielen versuchte. In Wirklichkeit stand der Herr des Hauses unter einer seltsamen Spannung, die eine unbehagliche Stimmung zu verbreiten geeignet war.


  „Ich hoffe, Ihr hattet keine zu anstrengende Reise, Herr Lakyr!“


  „Weshalb wart Ihr nicht am Hafen?“


  Urgssinn, ein schmächtiger, hagerer Mann mit schütterem Haar, gab jetzt eine sehr klägliche Figur ab und schien am liebsten im Marmorboden versinken zu wollen.


  „Nun, ich hatte keinesfalls die Absicht, Euch zu kränken …“


  „Nein? Hattet Ihr tatsächlich nicht?“, fragte Lakyr spöttisch.


  Urgssinns Gesicht wurde nun plötzlich von tiefen Falten durchfurcht, die Maske der Freundlichkeit war mit einem Mal von ihm abgefallen und das Tatsächliche trat hervor.


  „Herr Lakyr, es sei mir an dieser Stelle folgende Bemerkung gestattet: Es kostet im Augenblick Mut, Euch überhaupt zu empfangen und im eigenen Haus übernachten zu lassen! Vergesst das nicht! Ihr und Euer Vorhaben habt dieses Land in große innere Unruhe gestürzt! Lange Zeit hat sich die Priesterschaft der verschiedenen Kulte damit zufriedengegeben, wenn die Bürger der Form halber ihre rituellen Pflichten erfüllten. Dafür wurden ihnen Sünden vergeben, man versprach ihnen ein besseres Jenseits oder irgendetwas anderes. Jetzt aber, da Ihr ein derart provokantes Vorhaben in aller Öffentlichkeit ankündigt, da kommen sie wie die Ratten aus ihren Löchern und wollen genauestens wissen, auf wessen Seite man steht: auf der Seite der Rechtgläubigen, auf der Seite der alten, wahren Weltordnung, so wie sie seit Anbeginn der Zeiten besteht und wie sie durch die Götter geschaffen wurde – oder auf Eurer Seite, Herr Lakyr! So werdet Ihr früher oder später Delengi-a-Brualssm begegnen, einem Priester des Arodnap, der eine Meute von Räubern zusammengebracht hat und jeden aus dem Weg räumt, der …“


  „Wir sind diesem Delengi bereits begegnet“, unterbrach ihn Lakyr. „Und wir konnten ihn und seine Rotte von Gesindel in die Flucht schlagen. Aber ich verstehe Euch sehr gut: Es bedarf großen Mutes, mich gegenwärtig öffentlich zu empfangen. Und woher, so frage ich mich, kommt Euer Mut, Herr Urgssinn, wo ich Euch doch gut genug kenne um zu wissen, dass Ihr von Natur aus nicht mit allzu viel davon ausgestattet seid?“ Lakyr lachte zynisch. Es war absolut unnötig, diesen Mann weiter in den Staub zu treten.


  Die Rolle, die er gegenwärtig in dieser Schmierenkomödie innehatte, war ohnehin schon erbärmlich genug. Aber Lakyrs Eitelkeit forderte unerbittlich Genugtuung. Ohne die hätte sie ihm keine Ruhe gelassen.


  „Ich sage Euch“, so fuhr Lakyr fort, „es ist gar kein Mut vorhanden, sondern einzig und allein Furcht. Ihr habt einerseits Furcht vor den Malintern, allen voran Delengi-a-Brualssm, aber andererseits wisst Ihr auch mich zu fürchten, denn dieses Haus gehört – bedenkt man die Schuldscheine, die Ihr mir unterschreiben musstet – bereits ebenso sehr mir, wie es Euch gehört.“


  Urgssinn war blass geworden, sein Mund stand vor Schrecken weit offen, während Lakyr lächelte und die Situation, deren uneingeschränkter Herr er nun war, genüsslich auskostete wie einen guten Wein – sorgsam darauf bedacht, keinen Tropfen zu verschütten …


  Er wandte sich an mich.


  „Ich denke, werter Keregin, dass wir im Moment nichts zu befürchten haben, denn ganz offensichtlich ist seine Angst vor mir noch weitaus größer als seine Furcht vor Delengi, diesem fanatischen Priester und seiner Horde. Sollte sich das Schwergewicht seiner Angst jedoch einmal auf die andere Seite, auf die Delengis nämlich, verlagern, so würde er uns ohne Skrupel verraten oder ausliefern …“


  


  *


  


  Die Quartiere waren – gemessen an den Übernachtungsmöglichkeiten an Bord eines Flussschiffes – luxuriös und enthielten keinerlei Grund zur Beanstandung. Die Diener des Hauses trugen ein vorzügliches Mahl auf – und hätte das alles unter anderen Vorzeichen stattgefunden, man hätte sich sicher vorzüglich amüsieren können.


  Urgssinns Frau trug den Namen Gele’endra und war eine Person von großem Stolz, die eine gewisse Würde auszustrahlen in der Lage war. Zwar war ihr Haar inzwischen ergraut, aber ihr Gesicht war feingeschnitten und ihre Augen hellwach.


  Dem Eindruck nach, den sie in der Öffentlichkeit verbreitete, war sie zurückhaltend und höflich. Sie konnte ihr Verhalten in außergewöhnlich guter Weise kontrollieren, womit sie im Gegensatz zu ihrer einzigen Tochter stand: Fellgeva war ein launenhaftes, streitsüchtiges Wesen, dem jeder – Vater und Mutter eingeschlossen – gern aus dem Weg ging. Wie ich allerdings später durch Lakyr erfuhr, der über die Verhältnisse in Malint eindeutig besser informiert war als ich, war Gele’endra (trotz ihrer scheinbaren Harmlosigkeit) eine Intrigantin ersten Ranges, die es geschickt verstand, verschiedene Temperamente gegeneinander auszuspielen.


  Mit am Tisch saß auch noch Gosronnib, der Verwalter dieses Anwesens – ein dicker, stattlicher und etwas grobschlächtig wirkender Mann, dessen erstes Interesse der Speise zu gelten schien. Was die stattfindenden Gespräche anging, so blieb er weitgehend teilnahmslos.


  „Wie lange gedenkt Ihr in Malint zu bleiben?“, erkundigte sich Gele’endra-a-Terdarembis kühl.


  Lakyr zuckte, ohne sich die Mühe zu machen, von seinem Stück Braten zu ihr aufzusehen, mit den Schultern und meinte:


  „Wir werden sehen. Vielleicht zwei Nächte. Vielleicht auch länger. Ich weiß es noch nicht. Ich habe noch dem einen oder anderen Geschäftsfreund einen Besuch abzustatten.“


  „Es ist die Frage, ob diese ‚Geschäftsfreunde’ bereit sind, Euch unter den gegebenen Umständen zu empfangen“, erwiderte sie, den Blick auf den Palniaraker gerichtet, der sich in diesem Augenblick zurücklehnte, um sich ausgiebig den Mund abzuwischen. Hernach nahm Lakyr noch einen kräftigen Schluck Wein und rieb sich nachdenklich die Nase.


  „Ihr begreift offensichtlich nicht, was mein Vorhaben für die Weltordnung und das Denken der Menschen für Folgen haben kann! Ich will den Berg der Götter besteigen, auf dessen angeblich heiligem Gipfel die Nebelburg steht, in der die Götter hausen sollen. Aber wenn ich den Uytrirran bestiegen habe, so werde ich dort vermutlich nichts finden. Es wird sein wie auf dem Gipfel jedes höheren Berges: Eis und Schnee und Felsgestein – aber sonst gar nichts! Keregin, der Schreiber – er sitzt Euch zur Linken, Frau Gele’endra – wird dies für die Nachwelt aufschreiben und bezeugen. Er ist ein unbestechlicher Beobachter.“


  „Wie kommt es, dass Ihr bereits wisst, was auf dem Uytrirran zu finden ist, noch bevor Ihr ihn überhaupt bestiegen habt?“, fragte die Frau Urgssinns in ihrer ruhigen, beherrschten Art.


  Eine gute Frage, so musste auch ich zugeben. Ein wirklich neutraler Beobachter würde erst den Berg der Götter besteigen und dann zu einem Schluss kommen, wenngleich er vielleicht im Vorhinein die eine oder andere Vermutung hegt. Bei Lakyr aber nahmen diese Vermutungen und Theorien bereits im Vorhinein den Rang von Gewissheiten ein, die nicht mehr in Frage gestellt werden durften.


  Nun, es würde sich alles zweifelsfrei erweisen, wenn wir den Gipfel dieses verwünschten Berges erklommen hätten.


  „Es gibt keinen Grund dafür anzunehmen, dass es auf dem Gipfel dieses Berges anders aussieht als auf den Gipfeln anderer Berge“, erwiderte Lakyr, nachdem er ausgiebig aufgestoßen hatte. „Die Welt funktioniert nach Naturgesetzen und nicht nach der Willkür der Götter!“


  „Eine feste Meinung sich bilden, bevor man irgendwelche tatsächlichen Erkenntnisse vorweisen kann, und diese Meinung dann als absolut geltende Wahrheit hinstellen: So etwas nennt man ein Vorurteil, werter Herr Lakyr!“


  Gele’endre erntete von ihrem Gatten für diese Bemerkung einen strafenden Blick. Wie konnte sie es wagen, ihrem Gläubiger in derart respektloser Manier entgegenzutreten? Die finanzielle Situation des Hauses Terdarembis war nun wirklich prekär genug, um in dieser Hinsicht vorsichtig zu sein – und das wusste auch Gele’endra.


  Doch ich denke, Urgssinn unterschätztte hier die Menschenkenntnis seiner Frau; sie hatte Lakyr (im Gegensatz zu ihrem Gemahl) längst in den Grundzügen seines Charakters durchschaut und wusste, wie weit sie sich vorwagen durfte.


  „Bitte“, sagte Urgssinn. „Ist es denn so wichtig, ob da irgendwo auf einem fernen Berg übermächtige Wesen wohnen oder nicht? es mag für Könige und Herrscher von Bedeutung sein, ob es da noch Mächte über ihnen gibt, aber wir sind doch allesamt recht gewöhnliche Menschen.“


  „Für mich ist es eine wichtige Frage. Allerdings erscheint mir die Frage noch wichtiger, weshalb der Mensch an Dinge glaubt, die nicht existieren?“, brummte Lakyr.


  „Wartet ab, Lakyr“, sagte Gele’endra. „Wartet doch ab, bis Ihr den Gipfel des Uytrirran erklommen habt.“


  Das Gespräch plätscherte so dahin. Urgssinn bemühte sich ständig, das Thema zu wechseln, was ihm schließlich auch gelang. Es ging um irgendwelche Belanglosigkeiten, Rede und Gegenrede quälten sich mühsam über die Lippen der Beteiligten.


  Ich beschloss, mich so weit wie möglich nicht daran zu beteiligen und zu schweigen. Statt dessen beobachtete ich aufmerksam die verschiedenen Temperamente.


  Ganjon, der finstere Bogenschütze, beteiligte sich ebenfalls nicht an den Gesprächen der Tischrunde. Er schaufelte und stopfte einen Bissen nach dem anderen in sich hinein und übertrieb dies in seiner Gier manchmal so, dass ein Teil der Speise ihm am Hals herunterkleckerte. Es war nicht gerade ein appetitlicher Anblick.


  Fellgeva, die Tochter des Hauses Terdarembis, sagte ebenfalls nichts viel – wenn, dann waren es oft unartikulierte Laute, die eindeutig Ablehnung gegen jedermann und das ganze Universum signalisierten. Sie saß da, stocherte lustlos in den Speisen herum und ließ die Mundwinkel weit nach unten hängen. Obgleich sie ein junges Mädchen war, hatte sie die Körperhaltung einer alten Frau.


  Ihre lauten, unbeherrschten Ausbrüche kamen stets dann, wenn ihre Mutter versuchte, sie zurechtzuweisen.


  „Setz dich gerade hin! Was sollen unsere Gäste von dir denken?“, sagte sie zum Beispiel, womit sie eine lautstarke Auseinandersetzung provozierte. Urgssinn konnte dann immer nur hilflos mit den Schultern zucken und sich für seine missratene Tochter entschuldigen, während sich Gele’endra – entgegen ihrer sonstigen Gewohnheit – auf einen Streit einließ, den die Mutter schließlich aus Gründen der Pietät aufgeben musste. Fellgeva war sich in solchen Augenblicken ihrer Macht wohl bewusst, so schien es mir. Und Gele’endras Menschenkenntnis, ihr Feingefühl und ihre Selbstkontrolle – in Bezug auf ihre Tochter war davon nichts wiederzufinden.


  Während unseres Mahls gab es mehrere solcher – immer nach demselben Schema ablaufenden – Auseinandersetzungen zwischen Mutter und Tochter. Die letzte endete damit, dass Fellgeva schreiend den Tisch verließ.


  Man sah Urgssinn an, wie gedemütigt und in aller Öffentlichkeit erniedrigt er sich fühlte. Schamröte hatte sein Gesicht überzogen.


  Seine Gattin hingegen hatte sich nach wenigen Momenten beruhigt und zu ihrer bewährten Maske zurückgefunden.


  „Ihr scheint Schwierigkeiten mit Eurer Tochter zu haben“, sagte Lakyr, an Gele’endra gewandt, sicher nicht ohne die Absicht, sie an einer empfindlichen Stelle zu treffen.


  Und es schien, als hätte er richtig kalkuliert. Gele’ endras Gesicht versteinerte sich.


  Ich hielt den Zeitpunkt für gekommen, in das Geschehen einzugreifen und erklärte daher: „Ich fürchte, werter Lakyr, Ihr werdet jetzt geschmacklos. Urgssinn und Gele’endra sind unsere Gastgeber, vergesst das nicht!“


  Wir wechselten einen bedeutungsvollen Blick miteinander, Lakyr und ich. Er schien etwas sagen zu wollen, entschied sich dann aber offensichtlich dafür, es für sich zu behalten.


  Und das war zweifellos gut so.


  


  


  *


  


  Wie uns am nächsten Tag der Kapitän unseres Schiffes berichtete, hatte sich die Crew während der Nacht hin und wieder gegen fanatisierte Malinter zur Wehr setzen müssen. Aber es war kein größerer Schaden angerichtet worden.


  Dennoch drängte der Kapitän, ein besonnener und vernünftiger Mann, der die ihm aufgetragene Verantwortung sicher und souverän zu tragen wusste, zur Weiterfahrt.


  „Eure Anwesenheit, Herr Lakyr, wird von den Bewohnern dieser Stadt ganz offensichtlich als Provokation angesehen. Warum sollen wir sie weiter verärgern? Fahren wir weiter flussaufwärts. Bis zum Uytrirran ist es noch eine weite Wegstrecke und um so weniger Zeit wir jetzt versäumen, desto schneller haben wir unser Ziel erreicht!“


  „Eure Meinung in Ehren, Kapitän“, entgegnete Lakyr-a-Dergon mit unbewegtem Gesicht. „Aber ich habe noch nicht alle Besuche erledigt, die ich mir vorgenommen hatte.“ Er sah in die sorgenvollen Augen des Kapitäns. „Vielleicht fahren wir morgen weiter …“


  Der Kapitän zuckte mit den Schultern.


  „Es ist Eure Entscheidung, Herr Lakyr.“


  Lakyr nickte.


  „Ja“, murmelte er. „Es ist meine Entscheidung …“


  


  Im Laufe des Tages liehen wir uns dann Urgssinns Kutsche, um das Gut von Resdao-a-Gresresnu zu erreichen. Resdao war ebenfalls ein halbvergessener „Geschäftsfreund“ des Hauses Dergon, wenngleich er im Gegensatz zu Urgssinn schuldenfrei war.


  


  Aber es war uns bei diesem Vorhaben kein Glück beschieden: Resdao-a-Gresresnu, so erfuhren wir von seinem Verwalter, einem kahlköpfigen, feisten, aber überaus stattlichen Mann, sei samt Familie auf unbestimmte Zeit verreist.


  „Aber ich habe mich Herrn Resdao brieflich angekündigt!“, schimpfte Lakyr ungehalten.


  „Bedaure“, entgegnete der Verwalter ebenso höflich wie kühl, „aber ich bin nicht autorisiert, hierzu irgendwelche Aussagen zu machen.“


  So holperte unsere Kutsche also die unebenen Feldwege zurück und Lakyr seufzte schwer.


  „Es wäre in der Tat das Beste, wir würden sofort aufbrechen“, erklärte ich sachlich. „Malint gleicht im Moment einem Wespennest; es gibt keinen Grund, sich hier länger als unbedingt nötig aufzuhalten!“


  Ganjon, unser ebenso fähiger wie primitiver Bogenschütze, der sich in letzter Zeit fast ständig in Lakyrs Nähe aufhielt, grinste schwachsinnig, während Lakyr selbst nichts von sich gab. Er gab mir zunächst nicht einmal zu verstehen, ob er mir überhaupt zugehört hatte. Nun, so ist das eben: Die Untergebenen und Bediensteten sind wohl zu allen Zeiten dazu gezwungen, die Launen ihrer Soldherren zu ertragen. Und ich hatte während meiner Zeit als Schreiber im Hause Dergon durchaus zur Genüge Gelegenheit dazu, mich darin zu üben!


  „Ich will Euch sagen, was Euch hier hält, ehrenwerter Herr Lakyr“, stellte ich, vielleicht einen Schuss zu zynisch, fest. Aber ich bin eben auch nur ein Mensch wie alle anderen, mit einer beschränkten Fähigkeit zur Selbstbeherrschung zwar ausgestattet, ansonsten aber den Schwankungen des Gemüts ausgesetzt wie jedermann. „Ihr habt Angst“, fuhr ich dann fort.


  „Ich?“


  Lakyr sah mich böse an.


  „Ich soll Angst haben?“


  „Ja, Ihr habt richtig gehört, Lakyr: Ihr habt Angst! Ihr schreckt davor zurück, Euch dem Ziel unserer Reise weiter zu nähern. Ihr schreckt vor der Stunde der Wahrheit zurück, in der wir alle auf diesem vermaledeiten Berg stehen werden, um zu sehen, ob die Götter nun existieren oder nicht. Im Grunde Eures Herzens fürchtet Ihr Euch nämlich davor, dass sich dort oben doch etwas befindet. Mag auch Eure Eitelkeit bewirkt haben, dass Ihr Euch weit hervorwagtet und öffentlich über das Weltbild der Palniaraker spottetet, mögt Ihr Euch in Eurer grenzenlosen Sucht nach Anerkennung und Bedeutung auch darin verstiegen haben anzukündigen, den Berg der Götter zu besteigen und zu beweisen, dass es keine Gottheiten gibt, mögt Ihr Euch auch noch so sehr über Eure Zeitgenossen erhoben haben – in Wahrheit seid Ihr ihnen und ihrem Weltbild viel näher, als es Euch im Augenblick lieb sein kann!“


  Lakyr schlug sich erbost mit der flachen Hand auf das Knie. „Jetzt reicht es aber, werter Keregin!“, schnaubte er mit zorngerötetem Gesicht. Es war ganz gewiss eine Respektlosigkeit von mir, ich gebe es offen zu. Aber im Allgemeinen konnte ich mich dabei auf mein Gefühl und meine Intuition verlassen. Ich spürte zumeist, wieviel an Respektlosigkeit ich mir in Bezug auf Lakyr leisten konnte und wo die Grenze war, die zu überschreiten ich mich hütete.


  Ich wusste, dass Lakyrs Erregung sich wieder legen würde.


  Ich hatte die Situation im Griff, soviel stand für mich einwandfrei fest.


  „Ich habe Euch immer als weisen Ratgeber geschätzt, Keregin, aber was Ihr gerade an Bösartigkeit vom Stapel gelassen habt, das ging zu weit!“


  „Wenn ich Euch korrigieren darf: Nicht Bösartigkeit. Dieses Wort hat hier nichts zu suchen, denn ich meine es vielmehr gut mit Euch. Ich habe die Dinge lediglich beim Namen genannt, sie so dargestellt, wie sie meiner Auffassung nach sind! Ihr solltet mir dankbar dafür sein, denn offensichtlich benehmt Ihr Euch zur Zeit wie ein blindes Huhn!“


  Lakyr schwieg und ich wusste, dass dies schon der halbe Sieg war. Es gibt verschiedene Arten des Schweigens und sie können ganz unterschiedliche Dinge bedeuten. Aber dieses Schweigen kannte ich genau und ich wusste, dass es bereits den ersten Schritt zur Einsicht darstellte.


  „Was ist“, so fragte Lakyr dann, sehr leise und bei den Geräuschen, die die Kutsche auf diesen holperigen Feldwegen verursachte, kaum zu hören, „Was ist, wenn dort oben, auf diesem verdammten Berg, doch etwas lebt, von dem ich bisher glaubte, es könne nicht existieren, weil sein Vorhandensein gegen alle Regeln der Vernunft, der Logik und der Naturgesetze verstoßen würde? Was, wenn die Priester recht haben? Was, wenn unseretwegen schreckliches Leid über die Menschen kommt, weil wir …“ Er lachte verkrampft, sein Kopf behielt die Rotfärbung bei. „Es ist Unfug, was ich da rede, nichtwahr, Keregin? Es ist Unfug. Aber auch Unfug kann einem manchmal Angst machen …“


  „Ich weiß“, sagte ich. „Wenn Ihr wollt, so können wir jederzeit zurückkehren. Von Malint aus ist es nicht weit bis Palniarak. Im Grunde genommen sind wir noch gar nicht richtig aufgebrochen …“


  „Umkehren?“


  Langsam schien sich Lakyrs Gemüt zu entkrampfen. „Wir können nicht mehr umkehren, Keregrin. Es ist schlicht und einfach unmöglich …“


  Ich verstand sofort. Seine Eitelkeit verbot es ihm.


  „Was würde man in Palniarak von mir denken, wenn ich unverrichteter Dinge zurückkehren würde? Man würde mich für einen Angeber halten. Und das wohl auch mit Recht. Nein, es kann kein Zurück geben.“


  Ich nickte.


  „Da mögt Ihr zweifellos Recht haben, Lakyr. Es bleibt also nur die Möglichkeit voranzuschreiten und – den Fluss hinaufzusegeln …“


  


  


  *


  


  Lakyr beschloss, die restlichen Besuche, die er sich vorgenommen hatte, unerledigt zu lassen und sich stattdessen etwas zu entspannen. Wir verbrachten noch eine Nacht bei den unglücklichen Terdarembis und brachen dann am nächsten Morgen auf.


  Außer einem Gewitter, das uns alle ziemlich arg durchnässte (und unter der Crew hier und da Furcht vor dem Zorn des rachsüchtigen Donnergottes Rhiamaku entfachte) geschah nichts Nennenswertes, bis wir – kurz vor der Grenze des vom Stadtstaat Moimarak beherrschten Gebietes – überfallen wurden.


  Nun, wer konnte schon für eine solche Schurkerei verantwortlich sein, außer dem erbärmlichen Delengi-al-Brualssm, diesem fanatischsten aller Priester und wahnsinnigsten aller Gottesanbeter!


  Ein Hagel von brennenden Pfeilen regnete auf uns hernieder und wir mussten rasch Deckung und Schutz suchen, was auf einem offenen Flussschiff gar nicht so leicht ist.


  Die Ebene war in Bergland übergegangen und der Rir schlängelte sich durch ein tiefes Tal. Auf den Hängen aber standen die Mordgesellen des Priesters und versuchten, uns den Garaus zu, machen. Eines der Segel hatte bereits Feuer gefangen – wen konnte es wundern? – und so musste der Kapitän sich entschließen, die Taue zu kappen und es über Bord gehen zu lassen. Ganjon schoss unermüdlich seine Pfeile ab, traf auch beinahe mit jedem Schuss einen Gegner, aber die Übermacht war zu gewaltig, als dass er die Horde Delengis ernsthaft hätte in Schwierigkeiten bringene können. Diesmal hatte der Priester offensichtlich eine bessere Truppe zusammengestellt, besser ausgebildet und bewaffnet.


  Ein Mann aus der Schiffsbesatzung wurde tödlich getroffen, ein weiterer durch einen Schuss in den Arm schwer verletzt. Aber wie durch ein Wunder – als ob uns die Götter trotz unseres frevelhaften Vorhabens ihre Gunst erweisen wollten, was ziemlich unsinnig schien – hatten wir gerade in jener Stunde den Wind aus der richtigen Richtung, nämlich aus Südosten.


  War uns auch nur ein Segel geblieben, es reichte doch, um unser Flussschiff in geschwindem Tempo den Rir hinauffahren zu lassen und den Schergen des Arodnap-Priesters zu entkommen.


  Den Toten warfen wir über Bord, um den Verletzten würde sich in Moimarak ein Arzt kümmern.


  „Es steht zu befürchten“, meinte ich, „dass uns dieser halsstarrige Irre noch eine ganze Weile verfolgen wird.“


  Der Kapitän nickte düster.


  „Ja, allerdings. Wahrlich, ich bin gespannt, wie das Ganze ausgehen wird.“


  


  Wir kamen also am Abend nach Moimarak. Auch hier war uns die Kunde von unserem Vorhaben wieder vorausgeeilt. Die Menschen von Moimarak wussten genauestens Bescheid über unser Vorhaben und entsprechend reserviert wurden wir behandelt. Dennoch gelang es dem Kapitän ein neues Segel aufzutreiben und einen Arzt zu finden, der den Verletzten behandelte, bevor es am nächsten Tag wieder riraufwärts ging.


  Die Hügel gingen wieder in ebenes Land über, bevor schließlich Wald den Fluss von beiden Seiten dicht umsäumte. Wir machten noch einmal kurz Station in Nirot, das schon zum Reich von Krágan gehörte, um unsere Vorräte zu vervollständigen. Von Delengi-al-Brualssm sahen wir glücklicherweise zunächst nichts mehr.


  Vielleicht hatte er sein aus Hass und Intoleranz geborenes Vorhaben, uns aus dem Weg zu räumen, aufgegeben, vielleicht sah er aber auch einfach nur keine Möglichkeit, es im Augenblick zur Ausführung zu bringen.


  Die nächsten Reisetage waren überaus anstrengend.


  Ständig drangen irgendwelche Geräusche (offensichtlich von Tieren stammend) an unsere Ohren, ohne dass man etwas sah, was sich bewegte. Das Unterholz war zu dicht, um mehr als wenige Meter in den Wald hineinblicken zu können, der offenbar so voller unheimlichem Leben war. Dann überschritten wir irgendwo die unsichtbare (und wohl kaum je sehr genau festgelegte) Grenze zum Königreich Miruan, wo sich der mächtige Rir drittelte. Der Hauptstrom floss nach Norden, ein mittlerer Lauf trug den Namen Miru und hatte insofern einige Bedeutung, als an seinen Ufern die beiden Städte Ni’irim und Na’riok lagen. Wir aber fuhren mit unserem Schiff die nach Osten führende Abzweigung hinauf, Dâr genannt.


  Heimtückische Insekten erfüllten die Luft mit ihrem abscheulichen Summen. Ärgerte man sich anfangs auch über die zahllosen Stiche, so gewöhnte man sich doch mit der Zeit daran. Blieb nur zu hoffen, dass unter dem stechenden Kleingetier keines war, dessen Gift dem Menschen gefährlich werden konnte.


  Das Land an den Flussufern des Dâr war sumpfig, dort hatten sie ihre Nester und Unterschlüpfe. Es wurde mir mit der Zeit immer klarer, weshalb sich in dieser Gegend nur einige wilde Nomaden aufhielten, die sich angeblich von Heuschrecken und anderen, ähnlich unappetitlichen Dingen ernährten. Miruan ist zwar ein weites und mithin auch fruchtbares Land, dennoch dürften große Teile dieses Reiches für eine Besiedlung durch zivilisierte Menschen ungeeignet sein.


  Einmal trafen wir auf eine Horde dieser Nomaden. Sie waren sehr freundlich und keinesfalls so kriegerisch, wie manch unglaubwürdige Erzählung über dieses Gebiet der erschrockenen Zuhörerschaft der Küstenländer glaubhaft zu machen versuchte.


  Wir tauschten ein paar Gegenstände und versuchten uns mit ihnen zu verständigen, was äußerst schwierig war, da keiner von uns sich in ihrer Sprache verständlich machen konnte, hingegen sie nur über einige unzureichende Brocken des Balanischen verfügten, der Haupt-, Handels- und Verkehrssprache der Küstenländer.


  Von den zahllosen Fluss- und Sumpfgeistern, die sich an den Ufern des Dâr angeblich tummeln sollen, sahen wir nichts.


  


  Nach einer erheblichen Reihe von Tagen in den undurchsichtigen Wäldern an den Ufern des Dâr kamen wir endlich wieder an einen von Menschen besiedelten, zivilisierten Ort: Dârakysé, eine quasi auf Sumpf erbaute Stadt. Die Bauten sind fast allesamt aus Holz und auf großen, künstlich angelegten Plattformen errichtet, die von dicken, weit in den weichen Sumpfuntergrund hineinreichenden Pfeilern gehalten wurden. Hier und dahatte man sich auch die Mühe gemacht, unbrauchbares Sumpfland trockenzulegen und zu kultivieren. An jenen Stellen waren dann auch Steinhäuser zu finden, zumeist ganz in der Art der Küstenländer gehalten, wie man sie etwa bei uns in Palniarak, in Darakyn oder Balan finden kann. In Dârakysé residierte das miruanische Königshaus, seit der vorletzte Herrscher hierher seine Hauptstadt verlegt hatte.


  Aber obgleich es die Hauptstadt dieses Reiches war, so überwogen doch eindeutig die Einflüsse von anderswo: Auf den engen Straßen, den schmalen Brücken, die die einzelnen Plattformen miteinander verbanden und in den zugigen Basaran, in denen stets hektische Betriebsamkeit herrschte, war das Balanische oder das Dakorlog, das auf den dakorischen Inseln und im Reich von Krágan gesprochen wurde, fast ebenso häufig zu hören wie die Sprache der einheimischen Miruani. (IN den gehobenen Kreisen Miruans ist es ohnedies üblich – und gilt als vornehm – sich in balanischer Sprache zu unterhalten.)


  Auch viele der bereits erwähnten Nomadenstämme kamen nach Dârakysé, um Waren zu tauschen.


  Nun, ich will an dieser Stelle nicht der Versuchung anheimfallen, mich in Übertreibungen zu ergehen und ein Bild von Dârakysé zu zeichnen, das in dieser Form der wahren, im Grunde genommen sehr bescheidenen Bedeutung dieser Stadt zuwiderläuft. Aber als wir nach dieser langen Strecke durch undurchdringlichen Urwald zum ersten Mal wieder in einem Hafen anlegen konnten, da erschien mir dieser Hafen, so provinziell er auch gewesen sein mag, größer und herrlicher als selbst das wunderbare und unvergleichliche Balan, von unserem Palniarak ganz zu schweigen!


  Ein paar Tage blieben wir hier und genossen es, freien Himmel sehen zu können – und nicht über den Fluss rankendes Blattwerk und Geäst. Hier und dort gab es Leute, die uns auf unser Vorhaben hin ansprachen, zumeist Reisende wie wir, die den Rir hinaufgefahren waren und das eine oder andere Gerücht aufgeschnappt hatten.


  Ich riet Lakyr, zurückhaltend in seinen Antworten zu sein, um unsere Mission nicht zu gefährden. Schließlich lag der Uytrirran, der Berg der Götter, auf dem Territorium des Königs von Miruan, und wir würden sicher gut daran tun, ihn uns nicht zum Gegner zu machen.


  So gaben wir uns als Händler und Abenteurer aus, ohne jemandem von unseren tatsächlichen Absichten zu berichten.


  Leuten, die uns dennoch auf unser Vorhaben ansprachen – es waren, wie gesagt, nicht sehr viele – bekamen nur ein Achselzucken oder etwas Nichtssagendes zur Antwort.


  Da, wie ich bereits ausführlich schilderte, sich ohnehin mehr Fremde als Miruani in Dârakysé aufhielten, erregte unsere Anwesenheit so gut wie überhaupt kein Aufsehen – anders als etwa in Malint.


  


  


  *


  


  Genau an jenem Tag, als wir uns auf machen wollten, den Dâr weiter nach Nordosten zu besegeln, dorthin, wo der meeresgroße Tresu-See gelegen ist, trafen wir einen alten Bekannten wieder, auf dessen Bekanntschaft wir zwar alle liebend gerne verzichtet hätten und den wir auch in diesem Augenblick nicht gerade gerne sahen, aber es irgendwie doch geschafft hatte, uns zu folgen und einzuholen.


  Delengi-a-Brualssm – die letzte Begegnung mit ihm und seinen fanatischen Schergen hatte ich noch gut im Gedächtnis und legte daher wenig Wert auf die Gesellschaft des Arodnap-Priesters – war an Bord eines Handelsschiffes nach Dârakysé gelangt. Die Priesterrobe trug er nicht mehr und auch seine Schergen hatte er nicht mit hierher gebracht.


  Unvermittelt tauchte er am Hafen auf, als unsere Schiffsbesatzung gerade dabei war, die Segel aufzutakeln.


  Ganjon legte sogleich einen Pfeil ein, um Delengi auf der Stelle zu töten.


  „Nein, Herr! Tut dies nicht!“, rief der Priester laut und verzweifelt aus, so dass Lakyr dem Bogenschützen Einhalt gebot.


  „Ihr seid ein feiger Mörder und hinterhältiger Räuber! Was wollt Ihr von mir?“ Lakyr ließ ein spöttisches Lächeln um seine Mundwinkel spielen. „Und wo sind Eure Schergen und Spießgesellen, mit denen Ihr uns einen Hinterhalt legtet?“


  „Ich habe sie weggeschickt“, erklärte Delengi, vor Angst schlotternd, denn Ganjon stand noch immer bereit, ihn jeden Moment abzuschießen.


  „Das war sehr unklug von Euch“, bemerkte Lakyr zynisch. „Ihr habt uns mit Eurer Schar von Banditen nicht niederzwingen können, wie wollt Ihr es dann auf Euch allein gestellt bewerkstelligen?“


  „Großer Herr Lakyr, ich bitte Euch um Vergebung! Ich weiß, dass ich im Unrecht war. Euer Wille ist stärker als der Arodnaps!“


  Lakyr zuckte mit den Schultern und grinste amüsiert.


  „Wenn Ihr meint…“


  „Ich will Euch hinfort dienen. Die Priesterrobe habe ich abgelegt. Ich diene keinem Gott mehr, ich diene nur noch Euch! Lasst mich mit Euch zum Uytrirran reisen, damit ich mit eigenen Augen sehen kann, was Ihr als Wahrheit erachtet: Es gibt keine Götter, sondern nur Naturgesetze.“


  


  Nun, man mochte darüber streiten, ob dies eine Wendung zum Guten gewesen war, oder ob es nicht besser gewesen wäre, wenn Delengi-a-Brualssm seinen Standpunkt behalten hätte und unser Feind geblieben wäre. Mir jedenfalls schien es nicht besonders ratsam, einen solch labilen Charakter auf eine so gefährliche Reise mitzunehmen. Aber ich hatte hier nicht zu entscheiden und Lakyr konnte der Versuchung nicht widerstehen, das Angebot des ehemaligen Priesters ihn zu begleiten anzunehmen. Delengi war jemand, mit5 dem er spielen konnte, der ihm unendlich weit unterlegen war und sich ihm auf Gedeih und Verderb unterwarf. Und bis zu einem gewissen Grad liebte Lakyr es, gerade solche Menschen zu quälen.


  


  


  *


  


  Nachdem wir Dârakysé verlassen hatten, umgab uns wieder für lange Zeit nichts als Wald. Vögel kreischten und sangen, hin und wieder konnte man im Wasser einen Biber beobachten und manchmal bewegte sich auch irgendetwas im Dickicht des Unterholzes. Vielleicht ein spähender Nomade, vielleicht irgendwelches Getier – wer konnte das schon beurteilen?


  Der Dâr wurde schmaler und flacher, was unsere Reise natürlich verlangsamte. Manchmal lief unser Schiff unvermittelt auf eine sandige Untiefe auf, so dass wir nicht selten einen ganzen Tag lang festsaßen.


  So dauerte es mehrere Wochen, bis wir Dârii erreichten, eine miruanische Stadt, die mit Dârakysé viel gemeinsam hatte, vielleicht mit dem Unterschied, dass hier der Anteil der Miruani und der handeltreibenden Nomaden größer war als in der Königsstadt.


  Von hier aus waren es nur noch wenige Tagesreisen bis zum Delta des Dâr, wo sich der große Fluss in den riesigen, meergroßen Tresu-See ergießt, an dessen Westufer wir südlich entlangsegelten, bis wir das Dorf Xi’n erreichten, von dem aus ein Pfad in die nahegelegenen Berge führte, deren höchster der Uytrirran war. Bereits von hieraus waren die schneebedeckten Gipfel zu sehen, die steil und schroff in den Himmel schossen. Manche von ihnen waren höher als die Wolken und es fröstelte mich bei dem Gedanken, dort hinaufsteigen zu müssen. Diese Berge hatten etwas Erhabenes und Furchteinflößendes und ich konnte mir gut vorstellen, wie die Menschen auf den Gedanken gekommen waren, dass hier und nirgendwo anders die Gottheiten ihren Wohnsitz haben müssten!


  „Seht Euch den Schnee dort oben an!“, meinte der Kapitän voller Bewunderung für diese Landschaft, denn Berge von solcher Höhe gab es in den Küstenländern nicht. „Ihr werdet Euch warm anziehen müssen, Herr Lakyr!“


  Das Dorf Xi’n war ein ganz gewöhnliches miruanisches Dorf, wie man sie zu hunderten, weit verstreut in diesem riesigen Land, antreffen kann. Das Einzige, was Xi’n aus dieser Masser heraushob, war seine Lage zu Füßen des heiligen Berges der Götter. Und so kamen hin und wieder Pilger hierher, um den Objekten ihrer Verehrung besonders nahe zu sein. die Bewohner von Xi’n hatten sich auf derlei Besucher eingestellt und so wurden wir bereits bei unserer Ankunft von einer ganzen Traube von Menschen umringt, die uns Unterkunft anbieten oder die eine oder andere, angeblich echte Rarität verkaufen wollten: ein Zahn aus dem Rachen einer jener Schlangen, die der Göttin Gria aus den Achselhöhlen wuchsen, war zum Beispiel zu einem Wucherpreis zu erwerben oder ein Lederbeutel mit getrocknetem Kot, der, so der Anbieter, von dem hellsehenden Gott Xilef stammte.


  „Ich wusste gar nicht, dass die erhabenen Götter derartig Menschliches von sich geben“, meinte Lakyr dazu ironisch, was der betreffende Händler wegen seiner schlechten Kenntnis des Balanischen nicht verstand. Vielleicht war es auch besser so.


  Nach der Besichtigung mehrerer der feilgebotenen Unterkünfte entschied Lakyr, es sei besser im Schiff zu übernachten als in jenen erbärmlichen Hütten. Aber ein paar Maultiere kauften wir, die uns ein Stück weit ins Gebirge tragen und unsere Füße schonen würden. Der Preis war völlig unverhältnismäßig, aber die Dorfbewohner schlossen folgerichtig, dass wir in dieser Sache auf sie angewiesen waren.


  Ein paar Tage wollten wir in Xi’n neue Kräfte sammeln, bevor wir uns an den schweren Aufstieg zum Gipfel machen würden. Die Männer unserer Schiffscrew verbrachten den größten Teil des Tages in der einzigen Taverne des Dorfes und betranken sich, während Lakyr sich daran machte, unseren Weg zum Gipfel vorzubereiten. Mir oblag es – wegen der spärlichen Kenntnisse in miruanischer Sprache, über die ich verfügte – einen ortskundigen Mann für uns ausfindig zu machen, der uns als Führer dienen konnte.


  Bei dieser Gelegenheit erfuhr ich bald, dass die Bewohner von Xi’n nicht gerade reiselustig waren, zumindest, was das Land betraf. Mit ihren Fischerbooten fuhren sie zwar weit auf den Tresu-See hinaus, die Berglandschaft in ihrer nächsten Nähe hatten sie hingegen kaum erforscht.


  „Das ist heiliges Land“, pflegten die Miruani mir zu sagen, wenn ich sie darauf ansprach. „Sterbliche sollten dort nicht hingehen. Und weshalb auch? Alles, was wir brauchen, liefert uns der See. Wir haben keinerlei Grund, uns landeinwärts zu wenden.“


  Ich fand schließlich doch jemanden, der bereits die steilen Hänge der vor uns liegenden Bergwelt erklettert hatte. Und wenngleich er inzwischen ein recht heruntergekommener Säufer war, der tagsüber bettelte und am Abend in die Taverne ging, um von seinem abenteuerlichen Leben zu erzählen, so schien er mir doch der einzige Mann weit und breit zu sein, der uns weiterhelfen konnte.


  Der alte Trottel und ich wurden uns schnell handelseinig, was wohl auch dadurch begünstigt wurde, dass er angetrunken und in leutseliger Stimmung war.


  


  Als es dann schließlich soweit war und wir endlich aufbrachen, da gab es verschiedene Gründe, um froh darüber zu sein, das Dorf Xi’n verlassen zu können.


  Einerseits dränge es mich weiter, dem Berg der Götter entgegen, denn ich wollte nun endlich erfahren, welche Auffassung der Welt und der Weltordnung die Richtige sei, andererseits bot dieses Dorf eine recht trostlose Kulisse. Es kam noch hinzu, dass Delengi-a-Brualssm mit einigen Männern von Xi’n in Streit geraten war und diese ihn dann aus der Taverne geworfen hatten. Wer weiß, wohin dieser Hitzkopf uns noch hätte bringen können!


  So zogen wir also los: Vorneweg unser Wegführer, Yali-Kler mit Namen und leidlich nüchtern, dann Ganjon, der Bogenschütze, der ehemals in der Garde des Bürgermeisters von Palniarak gedient hatte und der unser aller Leben gerettet hatte, wenngleich er mir dadurch kaum sympathischer wurde. Anschließend ritten Lakyr und ich und am Schluss dieser kleinen Maultierkarawane befand sich der ehemalige Priester Delengi …


  Bald hatten wir das Dorf Xi’n hinter uns gelassen und folgten einem Waldpfad.


  „Was würdet Ihr sagen, werter Herr Delengi“, so wandte Lakyr-a-Dergon sich an seinen Mitreisenden, „wenn dort oben, auf einem dieser Gipfel, sich nun doch eine Gesellschaft von Göttern tummelt? Was würdet Ihr Arodnap zur Begründung sagen, wenn er Euch danach fragen sollte, weshalb Ihr ihn schmählich verlassen und verraten habt?“


  „Das wird nicht eintreten“, sagte Delengi fest, wobei er sich im Sattel gerade aufrichtete. „Es gibt Arodnap nicht.


  Lakyr lächelte zynisch, während ich mir am liebsten die Ohren zugestopft hätte, um jenes hässliche Spiel der Verunsicherung nicht miterleben zu müssen.


  „Was macht Euch so sicher, Delengi?“


  „Er hätte Euren Frevel niemals geduldet!“


  „Vielleicht duldet er ihn auch gar nicht. Vielleicht hat er uns absichtlich so weit kommen lassen, auf dass wir uns sicher wägen und er uns umso besser in einen Hinterhalt locken kann. Vielleicht musste er meinen Frevel auch deshalb dulden, weil Ihr, Delengi, der Ihr doch sein Diener wart, versagt habt!“


  Delengis Gesichtszüge verrieten angestrengte Überlegung, während Lakyr sich eher amüsiert zeigte. Ich sage es hier ganz offen: Es ist eine Schande, wie so manch Großer der Geschichte sich solch hässlichen Begierden ergibt, wie dem Niedertrampeln Unterlegener. Lakyr liebte die Menschen nicht und ich wage fast zu sagen, er liebte niemanden.


  Nicht einmal sich selbst.


  „Glaubt Ihr nicht, werter Delengi, dass Euer Gott Arodnap, der bekannt ist als ein blindwütiger Krieger, glaubt Ihr nicht, dass er sich an Euch furchtbar rächen wird? Ist es nicht die Angewohnheit der Götter, sich an den Abtrünnigen zu rächen, auf dass ihr Beispiel abschreckend wirke für alle anderen, die eventuell ähnliche Gedanken hegen? Ihr solltet Euch einem neuen Gott anschließen, Delengi. Einem, der Euch gegen den Einfluss Eurer alten Gottheit schützt …“


  „Ihr verwirrt mich …“


  „Die Welt ist nun einmal verwirrend, guter Freund.“


  „Ich folge Euch, Herr Lakyr! Wenn es irgendwelche Götter gibt, dann sind sie ganz offensichtlich nicht so mächtig, wie Ihr es seid, denn sie konnten Euch nichts anhaben!“


  Lakyr lachte laut auf.


  „Ihr seid doch ein Dummkopf, Delengi,. Und ich schätze, Ihr seid auch niemals etwas anderes gewesen! Aber macht Euch nichts daraus! Gerade deshalb finde ich Eure Gesellschaft so erfrischend!“


  


  Der Wald wich allmählich hügeligem Bergland, das langsam im Ansteigen begriffen war. Vor uns ragten riesenhafte Gebirge schroff aus der Landschaft, weit in den Himmel hinein bis in die Wolken.


  Yali-Kler ermüdete dermaßen, dass er beim Reiten einschlief. Leider waren wir auf seine Wegkenntnisse angewiesen. Das Gebiet, durch welches wir zogen, war kaum bewohnt, da die Bevölkerung einen gewissen Respekt vor dem Uytrirran und seinen Bewohnern zu hegen schien.


  Dafür hatte sich das Wild ungestört vermehren können.


  


  Wir hatten die Baumgrenze kaum überschritten, da verabschiedete sich unser Führer Yali-Kler von uns.


  Wir hätten nun das Land der Götter erreicht, heiligen Boden, wie er sagte. Es sei unsere eigene Angelegenheit, wenn wir weiter hinauf wollten. Er würde es für seinen Teil vorziehen, nicht den Zorn der Götter auf sich zu lenken und sich davonzumachen.


  


  Was lässt sich von dem weiteren Aufstieg berichten? Dass dieser beschwerlich war, brauche ich wohl nicht extra zu betonen, schließlich ist der Uytrirran ein Berg von beträchtlicher Höhe. Mit jedem Meter, den wir emporkamen, wurde es kälter. Der Schnee, durch den wir inzwischen stapften, machte Eiszapfen aus unseren Füßen, während gleichzeitig die Sonne unsere Haut verbrannte. Das grelle Licht, das hier herrschte, von der Sonne gesandt und von den schnee- und eisbedeckten Hängen reflektiert, ließ unsere Augen halbblind werden. Eisige Winde, die jeden Wollstoff durchdrangen, fegten über uns hinweg. Die Pferde und den größten Teil unserer Ausrüstung mussten wir zurücklassen.


  Gletscher brachen und Lawinen stürzten zu Tal. Des Abends konnten wir oft kein Feuer anzünden, weil es zu nass war.


  „Seht!“, sagte Lakyr einmal zu Delengi-a-Brualssm. „So sieht es hier oben aus. Dies, werter Priester, ist die Heimat der Götter!“


  Delengi war zu schwach, um irgendetwas erwidern zu können.


  Daher ergriff ich das Wort und sagte: „Bedenkt, Lakyr, dass wir noch nicht am Gipfel sind!“


  „Was wollt Ihr damit zum Ausdruck bringen, Schreiber?“


  „Nichts als das, was ich eben gesagt habe: Wir haben erst Gewissheit, wenn wir tatsächlich den Gipfel erklommen haben.“


  „Ihr glaubt doch nicht im Ernst daran, dass hier oben irgendein lebendes Wesen existieren kann!“


  Nein, das glaubte ich in der Tat nicht. es erschien mir – und wohl auch allen anderen an dieser Reise Beteiligten – völlig unwahrscheinlich, dass die Götter dieser Welt in einer derartigen Einöde hausten!


  Aber die Geschichte nahm noch eine überraschende Wende, als wir in Gipfelnähe plötzlich wieder in eine wärmere Zone kamen. Kein Schnee mehr, kein Eis, so wie auf den Nachbargipfeln. Die Temperatur war angenehm.


  Nebel umgab uns jetzt, ein Nebel, dessen Ursprung ich mir nicht erklären konnte.


  „Bei Arodnap!“, rief Delengi plötzlich. „Wo bin ich hier nur hingeraten, was für ein schrecklicher Ort ist dies?“


  „Haltet den Mund!“, rief Lakyr ungehalten. Auch ihm schien dieser Ort Unbehagen einzuflößen.


  Wir gingen weiter und aus dem Nebel, der immer dichter zu werden schien, tauchte ein Altar auf. Auf diesem Altar lag – ein Buch.


  „Das Buch der Götter!“, rief Delengi außer sich. „Oh, bei Arodnap! Ich bin verflucht! Ich bin dem falschen Herrn gefolgt! Ich habe mich versuchen lassen!“ Seine Augen waren blutunterlaufen und Schaum stand ihm vor den Lippen.


  Wir traten an den Altar heran und Lakyr beugte sich über den uralten, halbvermoderten Einband jenes Buches, das vielleicht – denn woher sollten wir in diesem Augenblick Gewissheit in dieser Frage nehmen? – jenes legendäre Buch war, von dem die Mythen und Sagen erzählten.


  Angeblich enthielt es alle Zauber und Geheimnisse, die es zu entdecken gab. Ein Hauch von Ehrfurcht überkam mich vor diesem alten Buch, nicht der Tatsache wegen, dass es möglicherweise von den Göttern selbst geschrieben worden war, sondern auf Grund seines Alters. Bücher aus längst vergangenen Epochen können wie Schiffe sein, die einen an die Gestade anderer, längst vergessener Zeiten versetzen können … Ich begab mich stets gerne auf solche Art Reisen des Geistes. Ganze Nächte verbrachte ich in den großen Bibliotheken meiner Zeit, in Balan und Calerea, in Arazia und Rôlsur, in Migra und Rogii und an vielen anderen Orten. Es ist schade um das viele Wissen, das dort überall begraben liegt, ungenutzt und unverstanden, weil niemand mehr die alten Sprachen versteht, die alten Schriften entschlüsseln kann.


  Ich habe mich mit vielen dieser Sprachen beschäftigt, doch auch ich kenne nur einen Bruchteil.


  Lakyr nahm das Buch vom Altar und reichte es mir.


  „Lest, Keregin! Lest mir etwas daraus vor!“


  Ich sah auf die Schriftzeichen und schüttelte den Kopf.


  „Seid Ihr nun ein Schreiber und Schriftgelehrter oder nicht? Warum weigert Ihr Euch?“


  „Ich weigere mich nicht, Lakyr. Ich kann diese Schrift nicht lesen.“ Ich nahm das Buch in meine Hände und blätterte in den uralten Seiten, halbverwest und zerfressen, oft fehlten halbe Seiten und mehr. „Es muss ein sehr altes Buch sein, soviel steht fest. Aber ich bezweifele, dass Ihr heute noch irgend jemanden finden werdet, der diese Zeichen zu deuten weiß!“


  Ich legte das Buch wieder an seinen Ort.


  „Sagt mir ehrlich Eure Meinung, Keregin: Ist dies das Buch der Götter?“


  „Aber natürlich ist es das Buch der Götter!“, rief Delengi keuchend. „Alles ist so, wie die alten Überlieferungen es uns berichten, alles! Es stimmt bis ins letzte Detail! Oh wie …“


  „Mund halten, Priester!“, schrie Lakyr.


  Dann wandte er sich wieder an mich.


  „Eure ehrliche Meinung, Keregin! Nicht mehr und nicht weniger.“


  „Ich habe mir noch keine gebildet, Lakyr!“, erklärte ich, woraufhin jener, in dessen Diensten ich stand, die Augenbrauen verzog.


  „Lasst es mich erklären!“, fuhr ich fort. „Einerseits muss ich Delengi recht geben, wenn er sagt, dass alles exakt so ist, wie die alten Überlieferungen berichten. Andererseits …“


  „Andererseits?“


  „Ihr wisst, dass ich ein Skeptiker bin.“


  Lakyr schien nachdenklich. Als wir aus unserem heimatlichen Palniarak aufgebrochen waren, hatte er an eine Welt geglaubt, die von den Gesetzen der Natur und der Vernunft beherrscht wird. Aber jetzt schien sein Weltbild plötzlich Risse bekommen zu haben.


  „Wenn es das Buch der Götter gibt“, brummte er, „dann gibt es vielleicht auch die Götter selbst…“


  „Ich wünsche mir alles andere als das!“, erwiderte ich daraufhin. „Aber gänzlich auszuschließen ist diese Möglichkeit jetzt nicht mehr!“


  Wir gingen weiter und bald darauf tauchte aus dem Nebel die Silhouette einer Burg auf. Es musste die Nebelburg sein, die Residenz der Götter, in vielen Liedern und Sagen besungen und verherrlicht.


  Nie habe ich zuvor ernsthaft an ihre Existenz geglaubt, sondern sie vielmehr als Erfindung der Barden und Geschichtenerzähler angesehen.


  Doch so sehr sich mein Verstand auch sträubte, das Bild, das meine Augen mir lieferten, anzuerkennen: Es gab keinen Weg an der Wirklichkeit vorbei.


  „Die alten Geschichten sind wahr!“, erklärte Lakyr. „Ich habe mich geirrt.“


  „Ja, und wir werden noch sehen, wie teuer uns dieser Irrtum kommen wird!“, rief Delengi schrill.


  „Ihr brauchtet ja nicht mit uns zu kommen, Priester. Und es zwingt Euch auch jetzt keiner. Geht, wenn Ihr wollt. Noch sind wir keinem leibhaftigen Gott gegenübergestanden! Ihr könntet Euch also davonstehlen …“


  Aber Delengi schüttelte energisch den Kopf.


  „Die Fähigkeiten der Götter gehen über die der Menschen weit hinaus. Ich spüre, dass Arodnap, mein Meister Arodnap, den ich verleugnete, von dem ich mich lossagte, um einem Ungläubigen zu folgen, weiß, dass ich gekommen bin – und in welch frevlerischer Absicht! Oh, nein! Weglaufen ist jetzt keine Lösung mehr! Ich kann allenfalls vor ihn hintreten und um Gnade bitten – wenn ich auch weiß, dass sie mir kaum gewährt werden wird. Mein Ende ist nahe …“


  „Was denkt Ihr, Keregin? Wie sollen wir uns verhalten?“


  Lakyrs Frage weckte mich aus meinen Tagträumen.


  „Vielleicht – noch wissen wir das nicht genau – haben wir uns in unserer Grundannahme geirrt, das ist richtig. Wir haben hier oben etwas anderes vorgefunden, als wir gedacht hatten. Aber der Aufwand unserer Reise soll dennoch nicht umsonst gewesen sein! gehen wir in diese Burg hinein und schauen uns an, wer darin lebt, seien es nun Götter oder lediglich Ratten und Fledermäuse!“


  


  Wir passierten die heruntergelassene Zugbrücke und das Burgtor. Das Alter dieses Bauwerks war schwer zu schätzen. Vielleicht war die Nebelburg so alt wie die Menschheit selbst und doch – sie zeigte keine Zeichen übermäßigen Verfalls. Stolz und arrogant stand sie da und schien ganz offensichtlich bewohnt zu sein!


  Als wir über den Burghof gingen, kamen wir an den Stallungen vorbei, die seltsame, mitunter skurrile Wesenheiten beherbergten: Haus- und Reittiere der Götter, so vermutete ich.


  Dann bemerkte ich eine Gestalt, die an der Brustwehr lehnte und gedankenverloren in den Nebel starrte. Sie musste uns beobachtet haben, als wir uns der Burg näherten.


  Die Gestalt – ein Mann – drehte sich kurz zu uns herum, schien aber nicht weiter Notiz von uns zu nehmen.


  Doch nun hatte ich sein Gesicht gesehen – und erkannt!


  Es war dasselbe Gesicht, das mich von Dutzenden von Statuen und Büsten aus angesehen hatte, in den Tempeln von Balan, Rôlsur – und auch bei uns in Palniarak.


  Jene Gestalt war der Gott Mergun, Mergun der Befreier, wie er von vielen seiner Anhänger genannt wurde.


  Ich lief auf jene Gestalt, die ich erkannt zu haben glaubte, zu und sprach sie an.


  „Seid Ihr nicht Mergun, jener Gott, der auch ‚der Befreier’ genannt wird?“


  Mergun – er war es unzweifelhaft, da war ich mir jetzt ganz sicher – tat, als hätte er mich nicht gehört und starrte weiter in den Nebel, gedankenverloren, Melancholie in den Gesichtszügen – und gerade so, als wäre ich gar nicht vorhanden.


  „Wir sind zwar nur eine kleine Gruppe von Sterblichen, die nach einer entbehrungsreichen Reise hier herauf auf den Gipfel des Uytrirran gelangt ist, aber ich hätte nie gedacht, dass Eure Arroganz uns gegenüber so groß ist, dass Ihr Euch sogar weigert, von uns Notiz zu nehmen!“


  Mergun zuckte – ohne mich anzusehen – mit den Schultern.


  „Es ist nicht Arroganz“, sagte er dann leise. „Es ist Gleichgültigkeit.“


  Dann wandte er sich zu uns um und musterte einen nach dem anderen. „Ihr seid Sterbliche?“ Er lächelte freudlos. „Wie könnt Ihr erwarten, dass Ihr irgendein Interesse in mir erregt, wo ich mich doch kaum noch für mich selbst interessiere!“


  „Die alten Schriften berichten davon, dass das einmal anders war, dass Ihr Euch früher um das Schicksal der Sterblichen gesorgt habt, dass Ihr versuchtet, die Götter zu stürzen, um die Menschen zu Herren über ihr eigenes Schicksal zu machen!“


  Mergun nickte schwach.


  „Ja, das ist richtig. Aber als die Götter gestürzt waren, stellte sich heraus, dass die Menschen nicht Herr ihres Schicksals sein wollen, dass sie die Verantwortung, die daraus entspringen würde, im Grunde ihres Herzens ablehnen. Und so schufen sie sich die Götter von neuem. Durch die Kraft seines Glaubens hält der Mensch die Götter am Leben. Der Mensch – nicht die Götter – ist der Schöpfer aller Dinge, auch des Pantheons. Aber auch dafür wollte er keine Verantwortung übernehmen und behauptete, sein Geschlecht sei von Göttern erschaffen worden – obgleich es natürlich umgekehrt ist.“ Ein zynischer Zug spielte um Merguns Mundwinkel. „Und Ihr wollt es mir tatsächlich übelnehmen, dass ich das Interesse am Schicksal der Menschen verloren habe? Ich habe versucht, ihnen zu helfen, sie aus der dumpfen Sklaverei ihrer eigenen Furcht zu erlösen, aber ich bin an ihnen gescheitert. Was geschieht, haben sie sich selbst zuzuschreiben. Sollte ich Mitleid mit ihnen haben?“ Er schüttelte den Kopf. „Ich glaube kaum, dass das angemessen wäre.“


  „Ich bin mit der Annahme hierher gekommen, dass ich nichts finden würde außer Eis und Schnee!“, meldete sich nun Lakyr zu Wort. „Ich habe geglaubt, dass einzig und allein die Naturgesetze die Erde beherrschen, ebenso wie die Vernunft über den Menschen herrschen sollte.“


  „Aber es herrscht nicht die Vernunft über den Menschen, sondern die Furcht“, erklärte Mergun. „Und ich denke, er hat es letztlich auch nicht besser verdient!“


  „Irgendwie beunruhigt es mich, dass die Welt in den Händen von Zynikern und Menschenverächtern wie Euch ist!“, sagte ich, woraufhin Mergun nur mit den Schultern zuckte.


  „Ich war nicht immer so.“


  „Ihr wolltet einst, dass die Menschheit sich ändert, aber habt Ihr sie je geliebt?“


  Darauf blieb der Gott Mergun mir eine Antwort schuldig.


  


  *


  


  „Ihr seid Menschen und Menschen sind neugierig!“, erklärte Mergun. „Ich denke also, dass es Euch interessieren wird, wer jene Wesen sind, die über Euch herrschen.“


  In seiner Stimme klang Sarkasmus mit.


  „Ja, das interessiert uns!“, erwiderte Lakyr-a-Dergon.


  „Seid allerdings nicht zu sehr enttäuscht, wenn sich die erhabenen Herren der Welt nicht im Geringsten für Eure Gegenwart interessieren sollten, wenn sie Euch vielleicht nicht einmal wahrzunehmen bereit sind. Die meisten von ihnen haben schon vor langer Zeit das Interesse an den Angelegenheiten der Sterblichen verloren – ähnlich wie in meinem Fall. Sie brauchen den Menschen allenfalls als willfähriges Spielzeug, etwa wenn der blindwütige Arodnap einen Krieg zu führen beabsichtigt!“


  


  


  Mergun führte uns vom Burghof weg in eines der steinernen Häuser der Nebelburg. Als wir eingetreten waren, überwältigten der Glanz und die Helle des Lichts unsere Sinne. Kostbare Gobelins bedeckten die Wände und wertvolle Teppiche den Boden, die Möbel waren mit kunstvollen Schnitzereien verziert.


  „Ich habe nie einen Raum gesehen, dessen Ausstattung kostbarer gewesen wäre!“, rief Delengi-a-Brualssm überwältigt. „Diese Residenz ist der Götter würdig!“


  „Kommt!“, sagte Mergun. „Ich führe Euch zu den anderen Göttern. Sie pflegen um diese Zeit meistens zu tafeln!“


  Wir folgten Mergun daraufhin in einen weiteren Raum, noch prächtiger als der erste.


  Die Götter – unter ihnen die seltsamsten und bizarrsten Geschöpfe! – saßen an einer langen Tafel und erfüllten die Luft mit ihrem zänkischen Stimmengewirr und zügellosem Geschmatze. Die Geräuschkulisse schien mir der eines Schweinestalls nicht unähnlich –


  Doch es war, wie Mergun vermutet hatte: Niemand beachtete die Ankömmlinge.


  Mergun verzog spöttisch den Mund.


  „Ja, seht Euch diese erhabene Tafel ruhig an! Die meisten der Anwesenden werdet Ihr zweifellos erkennen!“ Er deutete auf die Gestalt eines alten Mannes mit Bart, dessen langes, weißes Haar von einem goldenen Stirnband zusammengehalten wurde.


  „Ihr werdet Blaakon, den Göttervater und Königsgott – angeblich auch Schöpfer des Universums, wie die Sterblichen meinen – sicherlich erkannt haben, oder etwa nicht? Seine Macht und Herrlichkeit hat allerdings in den letzten paar Äonen erheblich gelitten. Mittlerweile ist aus dem strahlendsten und erhabensten aller Herrscher, dem König über allen Königen, ein seniler Hurenbock geworden, dessen Spezialität es geworden ist, in der Gestalt sterblicher Männer sechzehnjährigen Bauernmägden nachzustellen. Dort seht Ihr seine Tochter Gria, der Schlangenhälse unter den Achselhöhlen hervorwachsen und mit der Blaakon im Inzest zwei nichtsnutzige Söhne zeugte: Rhyr und Taykor, sie sitzen etwas weiter da hinten. Ich erschlug die beiden einst, aber es gefiel den Sterblichen, sie neu zu erschaffen – und so tauchten sie eines Tages wieder auf. Der feiste Kerl dort, das ist Sunev, der Gott des Reichtums und des schönen Scheins – und jener dort ist der blindwütige Kriegsgott Arodnap!“


  Wir sahen einen Krieger, der sich ein riesiges Stück Fleisch in den Mund zu stopfen versuchte und dem dabei das Fett den Bart hinunterlief.


  „Lasst mich zu ihm!“, rief Delengi. Mergun lachte laut auf.


  „Ihr seid einer seiner Anhänger?“


  „Ich bin ein Abtrünniger! Ich habe meinen Gott verraten und muss ihn um Verzeihung bitten!“


  „Das lasst doch besser bleiben! Arodnap ist zur Zeit nämlich nicht besonders guter Laune. Der letzte Krieg, den er geführt hat, muss wohl nicht so ganz nach seinem Geschmack verlaufen sein. ihr solltet ihn jetzt besser nicht ansprechen…“


  „Ich kann nicht anders, ich muss! Mein Gewissen lässt mir keine andere Wahl!“


  Und so dränge sich Delengi-al-Brualssm durch die schmatzende Göttergesellschaft, vorbei an Nekardion, dem Gott des Wissens und der Erkenntnis – ein hagerer, bleicher Mann von unbestimmbarem Alter – der ständig von irgendwelchen grauenhaften Experimenten sprach, die durchzuführen er beabsichtigte, vorbei an Myralon, dem katzengesichtigen Totengott, der streng dreinschauenden Tugendgöttin Kebatene und der an ihren sechs, paarweise angeordneten Brüsten leicht erkennbaren Fruchtbarkeitsgöttin Darena’a.


  Dann stand er vor Arodnap, seinem Herrn.


  „Ich bin abtrünnig geworden, oh großer Arodnap! Aber ich war zuvor – und will es wieder sein – der treuste Eurer Diener! Ich …“


  Da wandte Arodnap sich zu seinem sterblichen Diener um und brummte unwirsch: „Du wagst es, mich bei der Mahlzeit zu stören, du Wurm?“


  Und ehe Delengi noch einen weiteren Atemzug zur Gänze ausgeführt hatte, hatte das Schwert Arodnaps ihn von oben bis unten in der Mitte durchgespalten, so dass das Blut auf das Mahl spritzte.


  Aber das schien hier niemanden zu stören.


  „Niemand kann sagen, dass ich ihn nicht gewarnt hätte“, sagte Mergun dazu.


  


  *


  


  Als wir wieder ins Freie auf den Burghof traten, sagte Lakyr grimmig, an Mergun gewandt: „Man sollte Eure ganze Götterbrut mit Stumpf und Stiel ausrotten! Ich habe Schnee und Eis erwartet und Götter gefunden, die die Geschicke der Welt lenken. Ich hätte machtdurstige Kreaturen erwartet, die um Einfluss ringen, die versuchen, sich immer und immer wieder der Herrschaft über die Menschen zu versichern!“


  „Das brauchen wir nicht“, erwiderte Mergun. „Unsere Herrschaft ist solange sicher, wie es Menschen gibt!“


  „Mag sein. aber zu wissen, dass hier oben ein paar verschrobene Wesen hausen, denen das Schicksal der Sterblichen völlig gleichgültig ist …“


  „Ich verstehe Eure Empörung“, erklärte Mergun. „Ich habe sie einst geteilt und es hat Äonen gedauert, bis ich einsah, dass sie nutzlos war.“


  „Ihr und Euresgleichen, Ihr verdient es nicht, an der Stelle zu sein, an der Ihr steht, Ihr verdient es nicht über die Menschen zu herrschen, weil Ihr keine Verantwortung kennt!“


  „Wir sind nicht schlechter als die Sterblichen, denen wir unsere ewige Existenz verdanken.“


  


  *


  


  Was lässt sich diesem Bericht über unsere Reise zum Gipfel des Uytrirran noch hinzufügen? Die beschwerliche Reise zurück nach Palniarak, auf der wir unweit von Darii von Vagabunden ausgeraubt wurden, unsere Ankunft in Palniarak (in Malint machten wir aus einleuchtenden Gründen keinen Halt), wo wir von einer Menschenmenge empfangen wurden, die nicht wusste, ob sie empört oder neugierig sein sollte.


  Die seltsamsten Gerüchte liefen alsbald über unsere Reise um. Man glaubte uns nicht, auf dem Gipfel des Götterberges gewesen zu sein.


  Die Vorurteile, der Dünkel – und nicht zuletzt die Furcht, jene Macht, die in Wahrheit über Götter und Menschen herrscht – hinderten meine und Lakyrs Zeitgenossen daran, uns Glauben zu schenken.


  Aber für all jene, die an der Wahrheit interessiert sind, die wirklich wissen wollen, was sich während unserer Reise zum Berg der Götter abspielte und was für eine schreckliche Entdeckung wir dort machten (nämlich, dass die Götter zwar existieren, aber nicht im Geringsten an unserem Schicksal interessiert sind) sind diese Zeilen geschrieben.


  Lakyr-a-Dergon glaubte an eine Menschheit, die von der Vernunft – und nicht mehr von der Furcht – regiert wird und daher keine Götter mehr braucht. Mag sein, dass diese Vision eines fernen Tages mal Wirklichkeit wird.


  Mit einer Menschheit, die bereit ist, Verantwortung für sich selbst zu übernehmen.
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